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Pflug und Schwert. 
Original-Roman von Heinrich Pollrat Schumacher. 


(5. Fortſetzung.) (Vachdruck verboten.) 


om Lande war das Brot einſt hereingekommen in die 
Stadt, geſchaffen von denſelben Händen, die ſich nun 
— voll zitternden Begehrens nach ihm ausgeſtreckt. Und 
A die Stadt Hatte es jenen Händen zurückgegeben. 
Wieder kam dem Dahinfchreitenden jener früher bereits 
gedachte Gedanke an den ewigen Kreislauf der Dinge in den 
Sinn. Wie jenes Geld des Vaters, des Einzelnen, machte 
auch das Brot des ganzen Volkes diejen unaufhörlichen Kreis- 
lauf mit. Das Land erzeugte es und in verbefjerter Form 
gab es die Stadt zurüd. Und war e8 nicht gut jo? Mußte 
es nicht jo jein? 
| Alles, was da lebte, bildete eine einzige, unlüsbare Kette. 
Eine Kette von Händen, von Xeibern, von Seelen, die einander 
umfchlungen hielten. Auch der Einſame fonnte fi) nicht von 
ihnen löfen. Wollte, fonnte er allein jtehen; dennoch aber 
verbanden ihn taufend feine, unfichtbare Fäden mit den andern. 
Vielleicht, daß er Jich ihrer in Tagen ruhigen Dahinlebens 
nicht jo bewußt wurde; aber in den Stunden der Not traten 
fie jichtbar hervor, fühlte er deutlich das Bemein jene Band. 
Das Brot. 
Und er nahm es, dankte, und brad) es, und gab e3 
jeinen Süngern. 
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Nun aber hatte jich ein neuer Kampf um das Brot ent- 
feſſelt. Noch mußten die Kämpfenden nicht, daß e8 ihnen allen 
gehörte, daß fie alle ein Recht darauf Hatten, Johannes, wie 
Sudas. Und fie zerfleilchten fich darum. Was heute gejchehen, 
war nur eine Pauſe im Kampf, ein furzer Waffenjtillitand. 
Bald würde die Schlaht aufs neue beginnen. Wie würde 
da8 Ende jein, wem der Sieg? War nicht der Sieg des 
einen die Niederlage ded andern? Durfte Kain feinen Bruder 
Abel erjchlagen, ohne das Zeichen des Verderbens an der 
eigenen Stirn aufflammen zu fühlen ? | 

Wann würde der neue Heiland fommen, der die Streitenden 
verjöhnte und das Brot brady und dankte und es ihnen gab, 
allen, allen. 

Wenn der Staat e8 war, diejer von den Menjchen jelbjt 
auf den Thron gehobene Allgott, daß er fie beherriche! — 
Wenn er fie beherrichte und ihnen da8 Brot gab! Wenn 
er der große Edelmann der Zukunft war! 

Leije Anfänge glaubte Karl von Nottorp bereitö zu ver- 
jpüren. Schon jtanden ernjte Männer an der Spibe des 
Ganzen, nicht mehr jchmeichelnde Fürjtendiener, nicht mehr 
geheime Räuber am Brote des Volkes. — 

Sener jtille Herzensjeufzer de8 mächtigen Staatsmannes 
ftieg in feiner Erinnerung auf, den er in den jorgenvollen 
Augen des Gütigen gelejen, damals, als er von der Not des 
Volkes geſprochen. Woher nehmen, um allen zu helfen? 

Allen! Nicht dem Einzelnen, Begünjtigten ! 

So ſchritt Karl von Nottorp dem Zandratsamte zu, feine 
Bücher unter dem Arm, die eierne Kafje in der Hand. Und. 
jo trat er in die Amtsſtube des Landrats. 

Sener erhob fich fühl, geichäftsmäßig, als fei zwiſchen 
ihnen nichts vorgefallen. Nur als ſein Blick den eiſernen Kaſten 
ſtreifte, zukkte es wie Enttäuſchung über ſein Geſicht. 

„Sie bringen die Kaſſe, Herr Einnehmer?“ 

Karl von Nottorp febte den Kaften auf einen Tiſch und 
legte die Bücher daneben. 

„zu Befehl, Herr Landrat! Wenn Sie die Bücher nad)- 
jehen möchten?“ 
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Landrat Dreßler jebte fi und jah nad. Er rechnete 
genau, mit der alles beobachtenden Sorgfalt und Schnelligkeit 
des geübten Beamten. Aber alles jtimmte. Die Bücher waren 
in Ordnung. | 

„Die Kaffe muß aljo enthalten —“ fuhr er fort und 
nannte die Summe. „Bitte, zählen Sie das Geld vor!” 

Auf Karl von Nottorps Geficht erichien ein ſeltſames 
Lächeln. Jenes traumhafte, weiche Lächeln der Sehnjucht, die 
alles umfaßte. Langjam öffnete er den Kaften. Der aber 
war leer. Nur ein Papier lag darin. Ein fehmaler, weißer, 
mit wenigen Worten bejchriebener Zettel. - 

Karl von Nottorp reichte ihn jeinem Worgejebten hin. 

„Hier, Herr Landrat!“ 

Jener jah eritaunt auf. 

„Das Geld, Herr Einnehmer!” ftieß er a: heraus. 

„Das Geld!“ Ä 

Der Einnehmer verbeugte fich leicht. 

„Das ilt das Geld!” erwiderte er ruhig. „Wollen Sie 
nur lejen!“ 

Und Landrat Dreßler (a8, was auf den Bettel gejchrieben 
war. Daß Karl von Nottorp den Beltand der Steuerfaffe 
für eigene Verwendung entnommen hatte und dafür zur Ent- 
Ihädigung des Staated auf die Summe verzichtete, zu deren 
Burüderjtattung fich dieſer ihm gegenüber verpflichtet hatte. 

Ein Blitz des Triumphes glühte in den Augen des Land— 
vat8 auf, während er lad. Nun aber, da er den Zettel ſinken 
ließ, war er jo ruhig und kalt wie zuvor. 

„Eine Verpflichtung des Staates?“ fragte er. „Sc weiß 
bon feiner Verpflichtung!” 

„Der Fürft-Minifterpräfident hat fie angenommen!“ 

„Haben Sie fie jchriftlich, urkundlich?“ 

„Nein, Herr Landrat! Es iſt eine moraliiche Verpflich- 
tung, die der Staat übernommen hat!“ 

Das Geſicht des Landrats tauchte fih in Hohn. 

„Moraliiche Verpflichtungen des Staates fenne ich nicht, 
Herr von Nottorp!” jagte er jchneidend und öffnete die zu den 
übrigen Amtsräumen führende Thür. „Sievers, kommen Sie 
herein!” 
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Eieverd erichien, der in Stadt Nottorp Stationierte Gen— 
darm. Ein Mann in Nottorpg Alter. Unter Nottorp hatte 
er den Krieg mitgemacht. Wie den einfachen Rod des Ein- 
nehmers, jo zierte auch die Uniform Sievers’ das ſchwarz-weiße 
Band des Eijernen Kreuzes. 

Bei Karl von Nottorps Anblick grüßte er ſoldatiſch. Noch 
immer jah er in ihm jeinen Rittmeijter, der die Schwadron 
in Kampf und Sieg geführt hatte. 

„Hören Sie genau zu, Sievers, was hier geſprochen wird!“ 
wandte ſich der Landrat zu ihm. „Sie werden 8 bezengen 
müſſen!“ Und dann zu Karl von Nottorp, ruhig, ſachlich, faſt 
gleichgültig: „Sie erkennen alſo an, daß Ihre Kaſſe die Summe 
enthalten muß, welche Ihre Bücher außwelfen?*. Ä 

„Ich erfenne es an!” 

„Und Sie hefennen, daß Sie Diele — zur eigenen 
Verwendung der Kaſſe entnommen haben?“ 

„Herr Rittmeiſter!“ ſchrie Gendarm Sievers zuſammen⸗ 
fahrend auf. „Um Gotteswillen, Herr Rittmeiſter!“ 

Er war blaß geworden und ſtarrte „ſeinen Rittmeiſter“ 
faſſungslos an. Karl von Nottorp lächelte ihm zu. 

„Ich bekenne es!“ 

„Und als Deckung ſoll dies Papier Ben 

„Died Bapier!” 

„Nehmen Sie, Sievers, und nehmen Sie auch die Bücher!“ 
befahl der Landrat. „Legen Sie alle zujammen in die Kafje, 
jchließen Sie zu und verfiegeln Sie!” 

Der Gendarm gehordhte mit zitternden Händen. 

„Herr Rittmeiſter!“ jtöhnte er. „Mein Rittmeijter!“ 

Und plöglich fing er an zu fchluchzen. Er wurde mit dem 
Siegeln nit fertig; der Landrat mußte ihm zu Hilfe kommen. 

„Seßen Sie Shren Helm auf, Sievers,“ ſagte diejer. 
dann in demfelben befehlenden Zone, „und verhaften Gie 
diefen Mann wegen Unterjchlagung, begangen im Amte!“ 

Er deutete auf Karl von Nottorp. Dann wandte er ſich 
ab und brachte Schlüfjel und Kaſten in VBerwahrjam. 

Eine Totenftille berrichte nach feinen letzten Worten. Die 
Augen de8 Gendarmen gingen wie verzweifelt von einem zum 
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„... Und Sie bekennen, daß Sie dieſe Summe zur eigenen Verwendung 
der Kaffe entnommen haben?” 


andern. Endlich blieben fie jtarr an dem ſchwarz-weißen Bande 
auf Karl von Nottorp8 Bruft haften. 
Er rührte feine Hand. 
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Wieder die Stimme des LandratS. | 

„hun Sie, was ich Ihnen befohlen habe, Sievers, 
und transportieren Sie den Mann aufs Rathaus! Sie Haften. 
mir für jeine Perjon!” 

Der Gendarm taumelte zurück und bielt fi) an der Kante 
des Tifches Hinter ihm, um nicht zu fallen. Karl von Nottorp 
lächelte ihm ermutigend zu. 

Und nun glaubte er den Mann zu verſtehen. Langſam 
nahm er das ſchwarz-weiße Band von ſeiner Saul hinweg und 
reichte es jenem hinüber. 

„Sie werden es mir aufheben, nicht wahr?” bat er. 
Und dann: „Nun wird’8 Ihnen wohl leichter werden!“ 

Der Andere chluchzte laut auf. 

„Herr Rittmeifter — mein Rittmeiſter —“ 

Wieder lächelte Karl von Nottorp. Etwas wie Humor 
fan über ihn. Er vichtete ſich auf. Und feine Stimme ſchallte 
durch den Raum, jene helle, durchdringende Kommandoſtimme, 
nit der er die Schwadron in den Feind geführt hatte. 

„Unteroffizier Sievers!“ | 

Unwillfürlih fuhr jener zujammen. Stramm jtand er, 
wie der Soldat vor feinem Offizier. 

„Herr Rittmeilter!” 

„Unteroffizier Sievers, thun Sie Ihre Pflicht!” 

Und Unteroffizier Sievers biß die Zähne zujammen. Seine 
Augen blidten ftarr gerade aus. Kein Muskel feines Gefichtes 
zudte. Nur auf jeiner Stim unter dem Helm ftand Schweiß. 

Sp trat er auf „feinen Rittmeiſter“ zu und legte ihm die 
Hand auf die Schulter. 

„Sm Namen des Königs - —_ 


* * 
* 


Draußen beugte ſich der Gendarm plößlich herab und 
ergriff die Hand feines Gefangenen. Und ehe Karl von Nottorp 
e3 zu hindern vermochte, hatte er fie gefüßt. 

An jener Stelle war’3, wo heute bereitS ein anderer die— 
jelbe Hand gefüßt hatte — der alte Bauer. — 

Wann würde es fommen, jenes erträumte Abendmahl ber 
Liebe? 
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Langſam ſenkte fich der Abend zu Thal. Breite, roſige 
Bahnen durch das helle Wolfengrau de8 Himmel ziehend, 
verglühte die Märzjonne Hinter den Bergen, während, vom 
Feuerbruch auffteigend, weiße Nebelmafjen ſich emporjchoben. 
Wie in flüjfige8 Gold getaucht glänzten hoch oben auf dem 
Bilftein noch die Türme und Erler von Haus Nottorp; aber 
der Wulffshof zu Füßen des Felſens tauchte fich bereits in 
Schatten. Mehr und mehr zerrannen ſeine Umriſſe in Un— 
beftimmte, wie aufgefogen von der emporwallenden Nacht. 
Auf der vom Bilftein herabführenden Straße jchritt Henne 
Wulff eilig dahin, feinem Hofe zu. Er fam vom, Amtmanı. 

Hatte jener jein gegebene Verjprechen vergeſſen oder lag 
es an der Saumfeligfeit des Gutsförſters — der Wildzaun 
war noch nieht wieder hergejtellt. Allmählich veriwüftete das 
Wild die wenigen beitellten Aeder. Wenn nicht Dagegen ge= 
ihab, war die Winterfrucht dahin. 

Vor Wochen bereit3 war Henne Wulff auf Haus Nottorp 
gewejen, den Amtmann zu mahnen. Aber er hatte ihn nicht 
geiprochen. Wie es hieß, war er ————— und konnte nie= 
mand empfangen. 

Acht Tage jpäter hatte Henne Wulff abermal3 einen Ver: 
ſuch gemacht. Mit demjelben Mißerfolg. 

Dann Hatte er dem Amtmann einen Brief gejchrieben. 
Es war auch eine Antwort eingetroffen. Jedoch nicht von 
Amtmann Dreßler, jondern vom Gutsföriter. Der Amtmann 
fei nicht wohl genug, um mit dergleichen Kleinigkeiten behelligt 
zu werden. Diejelben würden von dem unterzeichneten Guts— 
förſter jelbjtändig entichieden. Und ihm jei nicht$ don einer 
Zuſage befannt, den Wildzaun wieder herzuftellen. Eine ge— 
jegliche Verpflichtung dazu liege jedenfall3 nicht vor. Angeficht3 
der fchlechten Zeiten verbiete fich auch eine Derartige teuere 
Anlage von ſelbſt. Es müſſe daher bis auf weiteres jein Be— 
wenden dabei haben. 

Henne Wulff war darauf zum Landrat gegangen, daß 
diefer ein gutes Wort bei feinen: Vater für ihn einlege. Aber 
Landrat Dreßler hatte jede Einmiſchung ſeinerſeits bejtimmt 
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abgelehnt. Gerade weil er Beamter jei, hatte er erklärt, müfje 
er jeinen Vater behandeln, wie einen Fremden. Und Henne 
Wulff wiſſe ja jelbit, daß das Geſetz ihm fein Recht zum Ein- 
Ichreiten an die Hand gebe. Er müſſe e8 ihm daher übers 
lafien, ſich mit dem Beſitzer des Wildes in Güte zu einigen. 

Henne Wulff Hatte finjter die Stirn gefurdt. 

„Aber wenn mir feine Gelegenheit dazu geboten wird?“ 
hatte er gerufen. „Wenn der Herr Anıtmann weder mündlich 
noch ſchriftlich für mich zu erreichen ift?* 

Der Landrat Hatte mit kühlem Bedauern die Achſeln 
gezuckt. 

„Ich kann nichts daran Ändern! Das Geſetz ſteht auf 
ſeiner Seite!“ 

„Das Geſetz!“ Der junge Bauer fuhr wild empor. 
Mühſam beherrichter Zorn zitterte im Ton feiner Stimnie. 
„Was ilt daß für ein Geſetz, das ihm erlaubt, ohne Schadens- 
erjag fein Wild auf meinen Xedern zu mäſten?“ 

„Könnt hr beweiſen, duß er das Wild abjichtlich auf 
Euere Saaten treibt?” 

„Abſichtlich? Nein! Das glaube ich nicht! Das Wild 
treibt der Hunger!“ 

„So ſcheucht es!“ 

‚Ver? Ich? Wir find unferer Zwei auf — Hof, 
mein“ Knecht und ich. Und es iſt Arbeit da für zwanzig, 
dreißig! Jahre wird's dauern, ehe der Wulffshof wieder mehr 
bringt, als den täglichen Notbedarf. Wir wiſſen nicht aus 
noch ein vor allem, was auf uns einjtürmt. Kommen wir 
des Abends vom Felde heim, jo fallen wir faft um vor Müdig- 
feit und Erichöpfung. Und da follen wir noch die Nächte 
opfern, um fremdes Wild zu jcheuchen? Wir haben’3 ja im 
Anfang gethan, aber nun geht ed nicht mehr. Der Knecht 
weigert fih, und ich habe feine Macht, es von ihm zu ver- 
langen, ohne daß er mir aufſagt. Ein Menſch, der arbeitet, 
bedarf des Schlafes!“ 

„Warum dingt Ihr nicht mehr Leute?“ 

Henne Wulff offenes Gelicht färbte fich plötzlich dunfel- 
rot. Des Landrat3 Frage hatte die Wunde berührt, die heim— 
(ih in ihm brannte. 
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MWie der alte Schulmeifter e8 vorhergelagt, jo war’. ein= 
getroffen: Henne Wulff Eintreten für Barba Hatte daß all- 
gemeine Vorurteil auch gegen ihn gelenkt. Alter Brauch war's 
ja, daß ſelbſt der Acht verfiel, wer eine Verfemten ſich an— 
nahın. Vergeſſen jchien, daß Henne ein Kämpfer für des . 
Baterlandes Rettung geweſen. Wer dachte in dieſer Zeit der Nut 
noch der früheren inneren Erhebung? So mied das Volk den 
Wulffshof und den Bauern, als beflecke die Berührung. Selbit 
der Hunger hatte darin feinen Wandel gejchaffen. Niemand 
hatte jich auf Hennes öffentliche Auff fforderung zum Dienſte ge= 
meldet. Nach ftarrer Bauernart hatten jie jelbit das Brot 
zurückgewieſen, das er ihnen bot. 

Nur ein einziger war gekommen, Garzewski, ein Bus 
gewanderter aus Polen, berüchtigt al8 nachläffiger Arbeiter und 
ungetreuer Knecht. Zuletzt bei Amtmann Dreßler bedienjtet 
gewejen, war er wegen eines Diebitahl3 entlafjen worden. In 
gewöhnlichen Zeiten würde Henne Wulff den Mann, dejjen 
lauernde8 Auge und heimliches Wejen ihn abjtießen, niemals 
aufgenommen haben. Aber die Not Hutte ihm feine Wahl ge= 
lafien, und jo war der Pole geblieben. | 
In kurzen Worten hatte Henne Wulff das alles dem 
Landrat auseinander geſetzt. Seine ganze bedrängte Lage hatte 
er ihm enthüllt. Nicht, daß ihm der Beamte bejonderes Ver- 
trauen eingejlößt. Dem jtand die barjche, verjchlofjene Art des 
Landrats entgegen. Aber es war dem jungen Bauer eine 
Wohlthat, fich überhaupt einmal ausiprechen zu können. Nach 
. diejen endlofen Wochen geziwungener Einjamfeit floß in ihm 
über, was an Groll und Verbitterung fih in ihm angehäuft 
hatte. Nur einmal davon ſprechen, was auf ihm lajtete mit 
erſtickendem Drudl Und beim Sprechen jelbjt womöglich grö- 
Bere Stlarheit gewinnen! Wenn er vielleicht auch nicht vilfe 
fand, ſo doch Teilnahme, Verſtändnis. | 

Um jo mehr hatte ihn die völlig unbewegte Miene über- 
raſcht, mit der Landrat Dreßler ihm zuhörte. ALS jei ihm 
da3 alles längft bekannt. Nun ja, Henne Wulff mochte wohl 
nicht der Erſte jein, der in diefer Beit von jenem Rat und 
Hilfe Heifchte. 

„Gewiß, es iſt ſchlimm für Euch!“ ſagte der Landrat 
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fühl, al3 Henne Wulff geendet. „Aber es läßt fich nichts thun! 
Ihr müßt e8 geduldig tragen!” | 

Wieder wallte in Henne Wulff daS Heiße Blut. 

„Geduldig tragen!” jchrie er fait auf. „Wiſſen Sie auch, 
was daß heißt, Herr Landrat? Das heißt, die Hände in den 
Schoß legen und ruhig zufehen, wie das Unglück kommt und 
der Untergang! Sa, der Untergang! Wenn das Wild mir 
die fargen Saaten verwüſtet, wovon ſoll ich denn ernten? Und 
wenn ich nicht ernte, wovon joll ich meine Schuld bezahlen?“ 

Diefe Schuld, die er bei dem Kaufmann Schlüter gemacht, 
— außer all dem anderen lajtete auch fie noch auf ihm. Im 
Herbit war fie fällig; er hatte gehofft, fie von dem Ertrage 
der Winterjaat begleichen zu fünnen. Aber nun — wenn das 
Wild diefe Saat zerjtörte... 

Der Wulffshof war für die Schuld verpfändet. Wenn 
die Schuld nicht gezahlt wurde und Kaufmann Schlüter dann 
rückſichtslos vorging, war der Wulffshof verloren. 

Auch von ihr jchien der Landrat bereits gehört zu haben. 
Kein Zug in feinem Geficht hatte verraten, daß er über Die 
Berfchuldung des vornehmiten Bauern unter dem Bilitein er- 
ftaunt war. 

„Sa, Schulden machen jet viele!“ hatte er nickend ge- 
jagt und phrajenhaft mechanisch Hinzu geſetzt: „ES iſt eine 
ichwere Zeit!“ 

Er Hatte wie bedauernd dabei gefeufzt. Aber Henne Wulff 
war nicht wärmer davon geworden. Mit finfterem Troß hatte 
er dem Landrat ftarr ind Geficht gejehen. 

„Alſo — Sie wollen nicht3 für mich tdun, Herr Landrat?” 

Und alt und Har war ihm die Antwort geworden. 

„Nicht mein Wille fommt bier in Frage, ſondern meine 
Macht. Und die reicht nicht jo weit!“ 

„Dann — Herr Landrat, dann werde ich mir jelbit 
helfen müfjen!“ 

Sener hatte ruhig und fühl geblidt, wie zuvor. 

„Selbjtgilfe ift ein gefährlich Ding, Henne Wulff. Ihr 
wißt wohl jelbit, daß Wilddiebjtahl ftrenge geahndet wird!“ 

„Wilddiebjtapl? Sit mir's um einen Braten für meinte 
Küche oder um ein Teppichfell für meine Füße?“ 
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Mit einem bitteren Lachen war Henne Wulff gegangen, 
ohne eine weitere Erividerung abzuwarten. Das ererbte Miß- 
trauen de3 Bauern gegen alles, was Beamter hieß, war plößlich 
in ihm rege geworden. Und die Worte kamen ihm in den 
Sim, die ihm der Vater gefchrieben, jene Worte, in denen er 
den Sohn an den langen Kampf der Herren auf dem Biljtein 
gegen die Bauern von Wulffshof um die- Herrfchaft über die 
Bauernäder erinnerte, in denen er von dem Unterjchied zwiſchen 
Herren und Dienern geiprochen. Der adelig denfende Nottorp 
aß nicht mehr auf dem Bilftein, an feiner Stelle jaß der 
Dreßler, der ehemalige Diener. Verſuchte diefer nun durch 
tückiſche Lift zu erlangen, was jenen durch Ueberredung nicht 
geglüct war? Stellte er darum den Wildzaun nicht wieder 
her, um die Widerjtandgfraft des Kämpfenden durch den Wild- 
ſchaden zu Schwächen? 

Aber Anıtmann Drekler hatte den jungen Bauer doch mit 
überjtrömenden Wohlwollen aufgenommen! Er Hatte ihn nach 
Kräften unterſtützt! Er hatte ihm das Darlehn von Kaufmann 
Schlüter vermittelt! 

Und nun ein fo jäher Geſinnungswechſel? 

Eine furchtbare Ahnung war in Henne Wulff aufgeltiegen, 
damals, al3 er auf der Heinfahrt vom Landratsamte dieſen 
Gedanken zum erjten Male gedacht. Ein wirres Angitgefiihl 
war über ihn gefommen. Er hatte etwas zu |püren geglaubt, 
wie die rauhe Berührung eines Strides, der fich ihm um die 
Kehle legte. 

Dann aber Hatte er die lähmende Empfindung von fich 
abzufchütteln gejucht. Ohne eh die Surge und das immer- 
mwährende Ringen Hatten fein Gemüt verdüjtert, ihm den 
friichen, unbelimmerten Mut geraubt. Er ſah Geſpenſter. 
Wo er Abſicht und Plan zu entdecken geglaubt hatte, ſpielte 
wohl nur ein unglücklicher Zufall. Ein Zufall war's, daß 
Amtmann Dreßler krank war und ihn deshalb nicht empfangen 
konnte; Zufall, daß er dem Förſter noch feine Weiſung hatte 
zugehen lafjen, ein unglüdlicher Zufall endlich, daß Landrat 
Drepler nicht zu thun verniochte. Nicht Plan, nicht Berechnung! 

Und fo Hatte Henne Wulff Heute abermals einen Verſuch 
gemacht, den Amtmann auf Haus AH zu jprechen. Und 
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diesmal jchien der Zufall ſich günjtiger anlaffen zu wollen. 
AS Henne Wulff den Schloßhof betreten, Hatte er gerade noch 
des Anıtmannd mächtige Geſtalt erblicdt, wie fie, dem Ein- 
tretenden den Rüden fehrend, in der Thür zum Wohnhaus 
verſchwunden war. 

Erregt war Henne Wulff ihm nachgeeilt, aber er hatte 
ihn nicht mehr erreiht. So war er zum Gutsamt hinitber- 
gegangen, um fich durch den Förfter beim Amtmann melden 
zu laffen. Neue Hoffnung bejeelte ihn. Nun, da der Herr 
wieder da war, konnte Der Diener Feine Ausflucht mehr machen. 

Der Förſter —J— ihn mit einem verſteckten Spottlächeln 
Eugen. 

„Der Herr Amtmannd“ hatte er auf Hennes Geſuch wie 
erſtaunt erwidert. „Aber Ihr wißt doch, daß der Herr bett— 
lägerig iſt!“ 

Da war dem Bauer die Geduld geriſſen. 

„Bettlägerig? Und eben hab' ich ihn hier über den Hof 
gehen ſehen! Ich verlange, daß ich ihm gemeldet werde! Hört 
Ihr, ich verlange es! Und ich gehe nicht eher wieder von 
bier fort, als bis ich ihn geſprochen habe!“ 

Auf dem Geficht des Förſters war der Spott nun offen 
zu Tage getreten. 

„Da werdet Shr aber lange warten müfjen, Verehrtefter!* 
hatte er läſſigen Tones geantwortet. „Denn, wenn der Herr 
bettlägerig jein will, jo iſt er bettlägerig! Verſteht Ihr?“ 

Bor Henne Wulff Augen Hatten rote Lichter getanzt. 
An fi halten Hatte er müfjen, um jeine Fäuſte nicht in das 
höhniſch griniende Geſicht da vor ihm zu jchlagen. 

„Er will mich alfo nicht jeden? Er will nicht?“ 

Sener hatte gleichmütig die Achſeln gezudt. | 

„Jedenfalls hat er Befehl gegeben, Euch nicht vorzu— 
laſſen!“ Und faſt kichernd vor Spottluft hatte er Hinzugefügt: 
„Er fürdtet wohl, daß Ihr ihn wieder ſo überrumpelt, wie 
damals, und ſeinem weichen Herzen Zugeſtändniſſe erpreßt, die 
er nachher doch nicht einhalten kann!“ 

„Nicht kann?“ hatte Henne Wulff faſt aufgeliheieen „Richt 
fann?“ 

Wieder jenes gleichgültige Achjelzuden. 
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„Nicht kann, oder nicht will!“ Hatte er höhniſch ent= 


gegnet. „Das Wort ift ja Nebenjache. Jedenfalls wird der 


Wildzaun nit wieder bergejtellt! Es jei denn .. .“ 

Er hatte plößlich abgebrochen, wie vor dem erſchreckend, 
was vielleicht bereit geweſen war, ihm vorläufig zu entſchlüpfen. 
Aber ein lauerndes Spähen war dabei aus ſeinen kleinen, 
verſchmitzten Augen über das faſt verſtörte Geſicht des jungen 
Bauern gegangen. 
| „Es ſei denn...?"” Hatte Henne Wulff atemlos wieder— 
holt. „Redet aus, Förſter! Was will er von mir?“ 

Sener hatte laut aufgeladht. 

„Solltet Ihr das wirklich nicht wiſſen, Teuerfter? Die 
Wulffbauern haben’3 doch jchon oft genug gehört, was die 
vom Bilftein von ihnen wollen!“ 

J Henne Wulff war zurücdgefahren wie unter einem Beitjchen- 
hiebe. Mit greller Klarheit jtand alle plöglih vor ihm. 
Seine Ahnung Hatte ihn nicht betrogen: Abficht und Plan 
war Amtmann Dreßlers jcheinbares Wohlwollen gegen ihn 
geweſen, eine jchnöde Lilt, um den Wulffshof an fich zu bringen. 
| Und mit dieſer Klarheit war plößlich wieder etwas wie 
eine äußere Ruhe über ihn gekommen. Er hatte nun gewußt: 
jedes weitere Wort war überflüjlig, der Kampf war da. 

Schweigend hatte er fich abgewandt und war zur Thür 
gejchritten. Der Förſter aber war ihm ein paar Schritte nachgeeilt. 

„Nun, was fol ich dem Herrn von Euch fagen? Daß 
Ihr bereit jeid, daß Ihr ihm den Hof verkauft, nicht wahr! 
Was wollt Shr auch in den jchlimmen Zeiten mit dem Hof, 
der Euch nichts trägt? Ihr könnt ihn ja Doch nicht halten! 
Und der Herr wird Euch die günjtigjten Bedingungen machen. 
Ihr ſollt nicht überporteilt werden. Es wird für Euch fo 
viel dabei Herausfommen, daß Ihr anderdwo Euch glänzend 
mit dem Gelde einrichten könnt. In Amerika zum Beifpiel 
wird das Land billig abgegeben, fait verſchenkt. Ueberlegt's 
Euch, da3 wäre 'was für Euch, für einen jungen, thatkräftigen 
Mann, wie Ihr jeid! — Nun, wie iſt's? So antwortet doch! 
Wollt Ihr?“ | 

Henne Wulff Hatte fich in der Thür umgedreht und 
jenem ein bleiches, ſeſtes Geſicht gezeigt. 

78* 
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„Niemals!“ 

So war er gegangen. 

Aber nun, da Henne Wulff dem Vaterhauſe wieder 
zufchritt, überfiel ihn wieder Die Erbitterung, daß würgende 
Gefühl in der Kehle. Und er war voll Ha. Vol Haß 
gegen die Menſchen, die ihn mieden, voll Haß gegen das 
Land, das ihn gefehjelt hielt an jeine Scholle, wie einen ohn— 
mächtigen Stlaven. Vol Haß auch gegen jich felbit, darum, 
daß er fie dennoch nicht lafjen konnte, Menjchen und Heimat. 

Sept erit glaubte er Barba zu verjtehen, Barbas Liebe 
und Barbas Haß. Wie fie liebte und haßte, jo liebte und 
haßte nun auch er. Ohne ihr Zuthun waren fie einander gleich 
geworden in Liebe und in Haß. 

Was hatte fie damald zu ihm gejagt, als er fie gefunden 
im Schnee, das weinende Kind an der Bruft, das Kind des 
Fremden? Damals, al3 Henne Wulff, einem dunklen Triebe 
jeine8 Herzens folgend, ihr angeboten hatte, den jchiweren 
Leidensweg mit ihr gehen zu wollen? | 

Auf das Eijerne Kreuz an feiner Bruft hatte fie gedeutet. 

„Würde ich das Kind und mich jchügen können vor der 
Schmach? Schützen auch vor dir jelbit, Henne Wulff?" 

Sie hatte nicht auf die Antivort gewartet. Noch jeßt 
glaubte er ihre dunkle, dahinwankende ©ejtalt zu fehen, wie 
fie damal3 um den nächiten Schneehügel verſchwunden war. 

Er war ihr nicht gefolgt. Er hatte gefühlt, daß fie recht 
hatte, daß er es nimmer ertragen haben würde. 

Warum — das hatte er nicht gewußt. Nun aber wußte 
er es plöglid. Daß, um eines anderen Leid tragen zu helfen, 
der Menſch dasſelbe Leid an ſich ſelbſt erfahren haben mußte. 


Und das Hatte er nun. Sie waren: einander gleich ge= 
worden in Liebe und in Haß. Und, im Leide. Des einen 
ot war aud) die Not des anderen. 

Nur daß Barba e8 würdiger trug al3 er. Da fie e3 
jchweigend trug. Sie lehnte ſich nicht auf gegen die Laſt, 
fein Laut des Grolls fam über ihre Lippen. Schweigend trug 
fie dad Schwere, 

Während er — 
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Aber war er nicht ein Mann? Durfte, fonnte er das 
Unverjchuldete hinnehmen ohne Widerjpruch, ohne Kampf? 

Alles in ihm bäumte fi) dagegen auf. Seine Hände 
ballten fich, feine Zähne fuhren Fnirjchend aufeinander. - 

„Niemals! Niemals!" 

* u * 

Auf dem Gutshofe Fam ihm Garzewski, der polnische 
Knecht, entgegen. Ein Fremder warte im Haufe auf den Bauer. 
Des Mannes verjchleierte Augen fuhren dabei mit heimlichen 
Forſchen über das verjtörte Geficht feines Herrn. | 

Mit einer Gebärde des Widerwillens wies Henne Wulff 
ihn hinweg. Dann trat er ins Haus. 

Der Pole hatte ſich dem Pferdeſtalle zugewandt. Nun 
kam er eilig zurück, auf ſchleichenden Füßen, und legte ſein Ohr 
an die Thür, hinter der der Fremde wartete. 

Henne Wulff achtete kaum auf den Menſchen, der ſich 
beim Eintritt des Hausherrn von der Herdbank erhob, auf der 
er bis dahin brütend geſeſſen. Der junge Bauer war zerſtreut, 
noch immer arbeitete in ihm der Haß. Und langſam ſtieg aus 
dem Durcheinander ſeiner Gedanken und Empfindungen ein 
Entſchluß herauf, unklar noch, aber allmählich feftere Geftalt 
annehmend. 

Womit Sollte der Widerftand beginnen, der Kampf um 
da8 Erbe der Väter? 

Erſt eine Bewegung des Fremden machte ihn auf diejen 
aufmerkſam. Jener Hatte ein kleines Buch aus einer Tafche 
ſeines einfachen Rockes gezogen und näherte ji) nun mit dem— 
jelben. Ohne ein Wort zu jprechen, hielt er es Henne Wulff 
bin, damit er leſe. 

Und Henne Wulff las. 

Ein Aufruf war's von der Leitung des Krankenhauſes in 
Stadt Nottorp zu Sammlungen für die Opfer der Belt, ein 
Appell an die werkthätige Nächitenliebe der Menjchen. Die 
Wunden zu heilen, u der Krieg und feine Folgen dem Lande 
geichlagen. 

Kächitenliebe! 

Henne Wulff lachte ſchrill auf und gab dem Fremden 
da8 Buch zurüd. 
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„E3. wird nichts gegeben!“ ſagte er rauh. 

Wortlos blidte jener auf. Das Buch behielt er in der 
Hand. Und er jah Henne Wulff an. . 

Nun, zum erjten Male, betrachtete ihn diefer genauer. Ein 
langer, ſchwarzer Bart hing jenem auf die Bruft herab, in 
jeinem von Leidenjchaften durchwühlten Geficht glühten ein paar 
finftere, fanatiihe Augen, quer über Stirn und Kopf zog fich 
eine breite, dunfel gerölete Narbe. 

Unheimlich berührte Henne Wulff das wilde Ausſehen des 
‚Manned. Dennoch war’ ihm, al3 ſei ihm daS alles einntal 
vertraut gewejen, als habe er diefe glühenden Augen bereits 
irgendivo einmal gejehen. 

Aber er fcheuchte die Erinnerung nit Gewalt zurück 
Was fümmerte ihn dieſer Menſch? Mochte er fein, wer immer. 
Was Fümmerten ihn die Menjchen überhaupt. Er hatte gemug 
zu thun mit ich jelbit. Und er haßte fie. 

„Es wird nicht3 gegeben!“ wiederholte er, fich abwendend. 
„Geht!“ 

Mit ausgeſtreckter Hand deutete er auf die Thür. Aber 
jener ging nicht. Die brennenden Augen in die Augen des 
Abweiſenden bohrend, hob er abermals das Buch zu Henne 
Wulff empor. 

Und Henne Wulff ſah, daß jene brennenden Augen zu flehen 
verſtanden, wortlos zu flehen, wie er es niemals zuvor von 
Menſchenaugen geſehen. | 

Unwillkürlich nahm er daS Buch und blätterte in ihm. 
Name Stand da unter Name verzeichnet mit Beiträgen, die oft 
nur wenige Pfennige betrugen. Auch Namen aus dem Dorfe 
waren darunter, Namen von Wermften, die felbft nicht hatten, 
ihres eigenen Reibes zu pflegen. Namen derer, die Heine 
Wulff unter feine und Barbas Widerfacher zählte. 

Die weiche Negung von Mitleid, die er bei jenen Scherf: 
fein Hungernder verjpürt, verflog wieder, vor dem Haß und 
Ekel, die ihm jene anderen einflößten. Für unbekannte Lei— 
dende gaben fie, hier, wo e8 ihrer Eitelfeit jchmeichelte, den 
eigenen Namen verzeichnet zu jehen. Aber von dem Elend, 
das in ihrer Mitte einherging, wandten fie ſich gleichgültig ab. 
Diejelbe Hand, die den Fremden gab, jteinigte den Heimatgenofjen! 
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Schon ‚wollte er dem Manne das Buch vor die Füße 
jchleudern und den Mann felbjt Hinausjagen, mit der Peitſche, 
wie einen Hund, wie ein räudiges Tier. Siedend quoll in 
ihm der Haß empor, daß feine Hände en und Flammen 
vor feinen Augen loderten. 


Dann aber — plöglich tauchte ein neuer Gedanke in ihm 
auf, hohnvoll, Figelnd, voll beraufchenden Giftes. Sa, das 
wollte er thun. Seine ganze Verachtung wollte er diejem eflen 
Menjchengejchlechte in das faljche Antlig fpeien. In dieſem 
bettelnden Manne da. Ä 

In großen, Starken Zügen jeßte er jeinen Namen auf das 
folgende, leere Blatt, quer durch die ganze Geite. 

„Henne Wulff!“ Und darunter: „Den lieben Nächſten, 
die er hapt!” 

Er warf da8 Buch vor dem Fremden auf den Tiſch. 
Jener nahm es auf und la. 

„Henne Wulff!“ murmelte er, und e8 war da3 erjte Wort, 
da3 er ſprach. „Henne Wulff — Henne Wulff?” 

Er rieb fi) mit 2 Hand die Stirn. Eine dunkle Röte 
ftieg in jein Geſicht. In feinen weit geöffneten, ſtarr ind Leere 
blienden Augen war etwas wie Kanıpf. Wie das dämmernde 
Erwachen einer fernen Erinnerung, einer jchlummernden Seele. 

„Henne Wulff?“ wiederholte er. „Henne Wulff?” 


Aber er jchien die Erinnerung nicht zu finden. Immer, 
wenn er mit ihr kämpfte, drängte fich etwas anderes dazwiſchen 
— das Geficht eine Weibes — nein, ein Kind war's, ein 
ganz Kleines, weinendes Kind — in einem Feuer — einem 
gewaltigen, prafjelnden, gierig züngelnden, näher und näher 
rüdenden Feuer. — 

„Henne Wulff? Henne Wulff?” 


Henne Wulff achtete nicht auf ihn. Flammenden Auges 
war er zu dem qlten Kaften geeilt, in dem er das Geld ver- 
wahrte, das er von der Schlüterjchen Schuld übrig behalten. 
Nun riß er es heraus, Silber und Scheine, und teilte es in 
zwei Hälften. Die eine legte er in den Kaſten zurüd, Die 
andere fchleuderte er mit einer einzigen jchnellen Handbewegung 
dem Fremden vor die Füße. 
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Und mit einem verächtlichen Lächeln jah er zu, wie der 
fih bücte und das Geld in feinen Tafchen fammelte. 

Im Geiſte jah er fie alle jo vor fich, die er haßte. Und 
er warf ihnen das Geld hin und fie büdten ſich und rannten 
nach den vollenden Thalern und Groſchen und jchlugen fich 
darum — ein efled Bettlergeſchlecht. 

Dann — mit einem einzigen Schlage ſeiner Hand warf 
er den Mann hinaus. 

„Henne Wulff?“ murmelte dieſer draußen, in der ſinken— 
den Nacht verjchwindend. „Henne Wulff?” 

Und Henne Wulff ahnte nicht, wie nahe in diefem Augen— 
blicke ſeiner Hand die einzige Waffe gewejen war, die ihn gegen 
feinen Widerjacher auf dem Biljtein geſchützt hätte, die einzige 
Waffe rächender Vergeltung. 

So aber griff er zu dem Gewehr, das drinnen in. feiner 
Stube über dem Bette Hing, lud es forgfältig und wanderte 
mit ihm der gefährdeten sa zu. Dem Knechte empfahl er 
treue Hut des Hofe. 

Der Pole jah ihm mit einem liftigen Lächeln nach. Gleich 
Darauf verließ er eiligen Laufes den Hof, Haus Nottorp zu. 

Eine halbe Stunde jpäter fiel Henne Wulffs eriter Schuß. 


XXL. | 

Seitdem waren mehr als act Tage vergangen. Am 
legten März hatte e3 angefangen zu jchneien, und nun breitete 
ih über Berg und Thal eine ſtarke Schneedede, wie im tiefiten 
Winter. Rudelweiſe erjchien das Wild auf den Feldern, von 
Hunger aus den fchügenden Forſten getrieben. Selbft in die 
Dörfer wagte es Sich, in die Nähe der menfchlichen Woh- 
nungen, ſich von dem fargen Abfall zu nähren, den die Not 
übrig ließ. Maſſenweiſe verendete es im Dicicht der Wälder, 
wie erjtictt von dem weißen Flockenregen, der ihm lebte Ruhe— 
jtätte und Grab ward. Ein allgemeine® Sterben war bei 
Menſch und Tier. 

Henne Wulff ging nun nicht mehr nur in. den Abend- 
ftunden aus, jeine Saat zu ſchützen, ganze Nächte blieb er 
drangen. Anfangs hatte er das Wild nicht getötet; blinde 
Schüſſe nur hatte er am Saum der Nottorpjchen Forit ab- 
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— es von feiner Grenze zu jcheuchen. Aber dad Wild 
hatte fich fchnell daran gewöhnt. Bald trat es wieder in 
Mafjen auf das lockende Feld hinaus, zwar in einiger Ent- 
fernung von dem Schügen, aber kaum aufjchauend, wenn er 
ſchoß. Der Hunger war jtärfer, als die Furcht. 

Und fo Hatte Henne Wulff angefangen, das Wild zu 
töten. Er wußte, daß ſchwere Buße feiner Harrte, wenn er 
beim Bruch des Sagdgejeges ergriffen wurde. Dennoch zügerte . 
er nicht länger. Ihn zwang das Notrecht. 

Ein gewaltiger Achtzehnender war fein erjte8 Opfer. 
Mitten im Feuer Iprang er Hoch in die Luft, überjchlug ſich 
und brach dann mit dumpfem Krach zujanımen. Ringsum 
färbte fich der Schnee rot. Das übrige Wild zerjtob in eiliger 

Flucht. Henne Wulff jchleifte den Hirſch in Die angrenzende 
Forft und ließ ihn dort liegen. Nicht um Beute war's ihm, 
nur um den Schuß der Saat. Nicht einmal die Spuren vers 
wilchte er. Mochte man es willen, wer der Schübe gemejen, 
- wenn man ihn nur nicht dabei ergriff. Aber der fallende 
Schnee dedte alle zu. AS Henne Wulff aus dem Walde 
zurücehrte, lag dad Feld vor ihm, weiß und unberührt. 

Eine Stunde Später war das Wild wieder da. Und 
wieder ſchoß Henne Wulff. 

Ein Rampf von Wut und Haß hatte ſich feiner bemächtigt 
der. ihm das Blut braufend in den Kopf trieb. 

Am folgenden Tage ging er den Wald ab, nach den 
vericharrten Opfern zu jchauen. Er fand fie unberührt unter 
dem Schnee. Der Förfter Hatte nichts entdedt. Er ahnte ja 
auch. wohl nicht, daß Henne Wulff Sich ſelbſt fein Recht nahm, 
wie er's vermochte, da man es ihm überall verweigerte. 
Uber da er das tote Wild fah, kam's ihm in den Sinn, wie 
nutzlos das Fleiſch hier. verfam, während in den Wohnungen 
der Menfchen die Entbehrung herrſchte. Er verlachte fich ſelbſt 
darum, daß er noch Mitleid empfand mit jenen, die ihn don 
ji geitoßen hatten. Aber es war mächtiger als jein Born, 
Sm Morgengrauen des nächiten Tages jchleppte er daS neu- 
geſchoſſene Wild zum Dorfe und legte es am Eingange nieder. 
Bon dort wanderte es in die Häufer, begrüßt wie ein Ge— 
Ichent des Himmeld. Niemand ahnte den heimlichen Geber. 


1242 Beinrich. Dollrat Schumacher. 





Allmählich aber Ließ jener Zorn in Henne Wulff nad), 
der ihn zur erjten That getrieben. Etwas anderes eriwachte 
in ihm und trat an jened Stelle. Eine Art von drängender, 
verführerijcher Luft, die ihn den Anbruch der Nacht mit atem- 
lojer Spannung erwarten ließ. Und wenn er dann das Wild 
vor Sich Jah, ſchoß er nicht mehr blindlings auf das erjte " 
bejte, zunächititehendte — er wählte, er juchte das ſtärkſte 
‚Stüd aus. Dem jchivur er den Tod, und wenn feine Kugel 
ed erreicht Hatte, eilte er Hinzu und prüfte den Schuß, und 
empfand ein heißes inneres FSrohloden über die Schärfe jeines 
Auges, Die Sicherheit ‚jeiner Hand. 

Nun lag's wie eine Krankheit auf ihm, wie ein. Sieber. 
Selbſt am Tage ließ es ihm Feine Nuhe, es trieb ihn zur 
aufs Feld und von da in den Wald. 

Sn den Wald! 

Der ganze jtille Binierjauher feiner beimatlichen Yorjten 
umfing ihn dort. | 

Er laujchte dem leifen Riefeln des Schnees, den der Wind 
vom Geäſt herabfegte, die glatten Stämme entlang. Er hordhte 
auf daS ferne Krachen der Bäume, die der Froft jpaltete; er 
pürte die Zährten des Wildes. Und wenn er dann das auf- 
gefpürte vor fich jah, vermochte er nicht zu widerjtehen. 

Sein Schuß durchdröhnte den Wald, wie er vordem über 
das Feld gekracht war. 

Aber dann durchfuhr ihn plöglic ein eifiger Schreck. 
Wer hatte ihm das Recht gegeben, das Wild im Wald auf- 
zujuchen, in Diejem Walde, der einen andern gehörte? In 
dem ihm nicht das Notrecht zur Seite ftand, dag Notrecht des 
verwüſteten Ackers? | 

Er fühlte, wie er blaß wurde, totenblaß. Wie ihm das 
Blut im Herzen zujammenjtrömte. Wie. eine jchmerzende Pein 
in ihm bohrte und wühlte. Klar ſah er es vor ſich, was er 
geworden war — ein Wilddieb. Aus Gier nad) der Jagd 
ſelbſt. Aus Luft am Töten. 

Salt fliehend wandte er ſich zurück, dem Saume des 
Waldes zu, wo das Tageslicht heller leuchtete. Aber dann — 
als ein Knacken brechender Weite an fein Ohr drang, jenes 
befannte Knacken, erzeugt von flüchtigen Wilde — mächtiger 
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Ein gewaltiger Achtzehnender war jein erftes Opfer. 


war der Drang in ihm und die frevle Luft, als Selbſtvorwurf 
und das Drohen der geſetzlichen Sühne — er folgte. Schleichend, 
lriechend, ſpringend birſchte er auf das Wild. Und ſchoß. 
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Tote! Töte! | 

Sene jchon faſt vergefiene Wut der Schlachten kam 
plöglic) wieder über ihn, da er in jedem ihm. gegenüber 
jtehenden Gefichte das Geficht eines Todfeindes erblidt Hatte. 
Huſſa! Drauf und dran! Und nicht eher ruhen, als bis Die 
Fratze dort drüben erblihd und mit einem lebten, wilden, 
marferjchütternden Schrei in den Schnee ſank! 

Töte! Tote! 

Wilde Schauer überliefen ihn, während er jo dieſen neuen 
- Krieg führte. Schauer des Entſetzens und gleichzeitig Schauer 
eine namenlojen Entzüdend. In allen jeinen Adern pulite 
und brannte das Gefühl feiner Kraft. Alles ging unter in 
dem Taumel feiner jieghaften Stärke. 

Töte! Töte! 

* * 

An jenem Abend, da Henne Wulff zum erſten Male mit 
dem Gewehr auf das Feld hinausgegangen war, hatte der 
Förſter von Nottorp eilig das Zimmer des Amtmauns betreten. 

„Hat der Herr den Schuß gehört?“ 

Ermwartungsvoll hatte der Amtmann aufgeblidt. 

„Es war, al$ fäm’3 vom Wulffshof herüber, Förſter?“ 

Der Förſter hatte triumphierend genidt. 

„Sa, vom Wulffshof! Der Bauer felbft war's!“ 

„Woher wißt Ihr das?" 

„Garzewski war eben hier. Er fagte es!“ 

Der Amtmanı hatte einen Augenblid nachgedacht. 

„zer Bole? Ihr wißt, der it fein einwandsfreier Zeuge! 
Man müßte den Wilddieb auf der That jelbit ergreifen!” Aber 
da der. Föriter eine lebhafte Bewegung nad) der Thür gemacht 
hatte, wie um den verjtecten Befehl ſofort auszuführen, Hatte 
er jchnell abwehrend mit der Hand gewinkt. „Nein, bleibt, 
Förſter! Wie nun, wenn's blinde Schüfje find, nur zu dem 
Zweck, das Wild zu jchreden? Henne Wulff würde Eud) 
auslachen, wenn Ihr ihn darum vor Gericht jchlepptet!“ 

Der Föriter hatte die Stichhaltigfeit de Einwandes ſo— 
fort erkannt. 

„Es iſt wahr, Herr!” Hatte er zögernd erwidert. „Und 
fein Richter könnte ihn darım ftrafen! Aber vom blinden 
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Schuß zur Kugel ijt nicht weit entfernt. Ich fürchte, er wird 
eine Kugel nehmen, wenn er merkt, daß das Wild ſich durch 
den bloßen Knall nicht jcheuchen läßt!” 

Etwas Heimliche8 war in den Augen ded Amtmanns auf- 
gebligt. Ein leichtes, jpöttilches Lächeln war um feine Lippen 
geflogen. 

„Slaubt Ihr wirklich? Dann allerdings, wenn er das 
Wild tötete... Sch würde gem Rückſicht auf ihn nehmen, 
fein Vater war mir lieb! Aber wenn er es wagt, das Wild 
zu töten... Laßt ihm aljo Zeit, Förſter! Vielleicht nimmt 
er Vernunft an und lenkt wieder zum Guten. Wie ich es 
wünſche. Hört Ihr, ich mwünjche es. Uber wenn er ftch 
gehen läßt, wenn er das Wild tötet, dann ... Natürlich 
müßtet Ihr es ihm beweiſen können! Man darf nicht jagen, 
der Amtmann Dreßler habe ohne Beweis, bloß auf Die Augfage 
eine3 ungetreuen Knechtes hin den Sohn eines früheren 
Freundes ind Unglüd gebradht. Beweiſe, Förſter, Beweiſe! 
Nachher mögt Ihr thun, was Eure Pflicht iſt!“ 

Die beiden Männer hatten einander angeblidt und dabei 
gelächelt. _ Sie hatten einander verjtanden. Erſt wenn Henne 
Wulff ficher gemacht war, durch fcheinbare ©leichgültigfeit gegen 
- jein Thun — wenn er fühn und jorglo8 geworden war ... 

Nun aber ſchien es jo weit mit ihm gediehen. Das 
getötete Wild, das allmorgendlid am Eingang des Dorfes 
gefunden wurde, verriet es. Heimlich traf der Förſter feine 
Borbereitungen. 

Zur gewohnten Stunde wollte Henne Wulff an dieſem 
Abend den Hof verlaffen, um ins Dorf zu gehen, wie er 
dem Knecht ſagte. Er traute dem Polen nicht. Darum hatte 
er auch das Gewehr in einem feſten Kaſten auf freiem Felde 
in einem dichten Gebüſch verſteckt. 

Der Knecht lächelte verſtohlen. Ueber ſein Geſicht gingen 
unruhige Schatten. So ſchien's Henne Wulff. Aber er achtete nicht 
darauf. In finſtere Gedanken verſunken ſchritt er dem Felde zu. 

Nach einer kleinen Weile aber hörte er ſeinen Namen rufen. 
Zuſammenfahrend wandte er ſich um und erblickte den Polen, 
der ihm erregt nachgelaufen kam. 

„Was iſt, Garzewski? Was giebt's noch?” 
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Der Mann Stand keuchend jtil. Sein Geficht erſchien 
jeltfaın blaß. ‘Seine Augen fuhren unftet über die kraftvolle 
Gejtalt feined Herrn. Etwas wie Furcht ſprach aus ihnen. 
Als ob Sich. diefe jtroßende Kraft da im nächjten Augenblicke 
gegen ihn wenden fünne. Und auch etwas wie Mitleid. Henne 
Wulff war ihın bis dahin ein wohl ftrenger, aber peinlich ge- 
rechter Herr geweſen. " 
| „sch vergaß, zu fragen, Herr,“ ſtammelte er atemlos, 
„ob ich heute abend das Wild fcheuchen jol?“ 

Henne Wulff blickte erjtaunt auf. 

„Ihr, Garzewski? Wie fommt Ihr darauf?“ 

Der Knecht wurde plöglich verwirrt. Scheu ſah er an 
Henne Wulff vorüber, nach dein Walde Hin, deſſen jchivarzer 
Saum ſich jcharf von dem weißen Felde abhob. War's nicht 
eben, als beivegten fich dort drüben dunkle, ſchattenhafte Geſtalten? 

Der Pole wurde noch bleicher al3 zuvor. 

„sh dachte nur, Herr,” jtieß er abgebrochen heraus, 
„weil Ihr doch jede Nacht Icheucht — Ihr könntet Ruhe 
wohl brauchen — das unjtete Leben muß Euch doch auf: 
reiben —“ 

Henne Wulff nickte finfter. 

„Ich danfe Euch, Garzewski, da Ihr's wohl gut mit mir 
meint! Aber überlaßt daS nur mir! Euere Arme jind mir 
bei der Tagesarbeit nüßlicher.” Er machte eine verabjchiedende 
Bewegung mit der Hand und wollte ſich dem Felde wieder 
zuwenden. Ein erneuter Anruf des Knechtes hielt ihn zurück. 
„Was wollt Shr denn noch?“ 

Jenes Xippen bebten unter dem Barte. 

„Sa, und — heut nachmittag — ich jah zufällig nach 
dem Walde hinüber — es war mir, als jähe ich dort den 
Förſter von Haus Nottorp mit noch ein paar anderen — jie 
mächten ſich dort zu thun — und da — ſie werden das Wild 
verjcheicht haben, Herr, es wird. nicht herauskommen!“ 

Henne Wulff lachte bitter auf. ' Ä 

„Slaubt Ihr? Man jieht, daß Ihr noch nie rechten 
Hunger gehabt habt! . Wenn eine Kreatur Hungert, jo fragt 
fie nach niht8 mehr. Sie jtürzt ſich auf die Nahrung, blind, 
ritcffichtälos, voll Gier. Geradesiveg ind. VBerderben!“ 
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„ber — wenn der Amtmann den Wildzaun nun doc 
vielleicht wieder hHeritellen läßt, Herr? Wenn der Förfter niit 
den Leuten deshalb im Walde war? Wär’ da nicht unnüß, 
das Wild noch weiter zu fcheuchen?“ 

‚Henne Wulff blickte jenem finfter. in die Augen. , 

„Den Wildzaun? Glaubt hr daran?“ 

. Berwirrt ſchlug jener Die jeinen wieder. Und während 
. Henne Wulff fi nach) dem Walde entfernte, jtand er noch) 
eine ganze Zeitlang’ jo, blaß, mit herabhängenden Armen, dag 
Geſicht von einem inneren Kampfe verzerrt. 

Plötzlich machte er eine Bewegung, als wollte er jeinem 
Herrn nachſtürzen. Sagen wollte er ihm den Verrat, gejtehen, 
alles geitehen! | 

Uber er jah Henne Wulff nicht mehr. Das Feld war leer. 

Langſam fehrte der Knecht auf den Hof zurüd. Und 
während er brütend dahinjchritt, ſchwand die fremde Regung 
aus feinem Herzen. Jener war gewarut. Wenn er nun trotzdem 
den Weg zum Verderben ging, war's feine Sache. Hatte er's 
nicht jelbjt gejagt, daß e3 in der Natur lag? Wie das Wild 
ih auf die Nahrung ftürzte, jo Henne Wulff auf dag Wild. 
So aud würde jich der Förſter auf Henne Wulff jtürzen. 
Einer war de andern Verderben. So lag’3 in der Natur. 

Und dann — was kümmerten ihn dieſe Deutjchen? Mochten 
fie ſich gegenfeitig zerfleilchen, jie, die daS Vaterland des Polen 
zerfleijcht Hatten! War's ihm da nicht Pflicht, fie zu jchädigen, 
wo er konnte? 

Reife, mit aufiteigendem Haß, pfiff er das nationale Fluch— 
lied der Polen gegen ihre Bedränger vor fi Hin. Als er 
in da8 Haug trat, war er wieder ganz der ſcheue Schleicher, 
der er vordem geiwejen. Und ein höhniſcher, jchadenfroher 
Gedanke bligte in feinen Augen auf. 

Wenn er den Wulffshof anziindete? 

Uber nein! Die Flamme würde über das Feld hin 
leuchten und Henne Wulff herbeiziehen. Che gejihehen ivar, 
was heute dort am Waldrande geichehen ſollte. Und der Ver- 
dacht würde jofort auf den Knecht fallen und mit ihm die Strafe. 
.  Befler war’3 ſchon, das Geld zu nehmen, daß er neulich 
bei der Anmejenheit des fremden Bettler durch daß Fenſter in 
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Henne Wulff Händen gejehen, und damit in die Heimat 
zurüdzufehren. In das Land der wilden Krufchfen*) und der 
braunen Mädchen. Zwar gab e8 auch da Herren und Knechte. 
Aber die Herren waren nicht jo peinlich und genau, wie diefe 
ewig rechnenden Deutichen. Sie ſchlugen ihre Anechte, aber 
fie ließen fie. ftehlen. Auch würde Garzewski fein Knecht mehr 
fein, dann, wenn er das Geld hatte. Ein Herr würde er fein 
mit Peitſche und Sporen und im Tanze das braune Mädchen. 
hoch in die Luft ſchwenken. 

Ein wuchtiger Arthieb ſpaltete die Holzkiſte. Papiere 
fielen heraus, die er achtlos zur Seite ſchleuderte. Dann die 
Uniform eines Wachtmeiſters der reitenden Jäger von Nottorp; 
auf die Bruſt war das Eiſerne Kreuz geheftet. 


Garzewski ſchnitt das Kreuz ab und ſteckte es zu ſich. 
Was ſollte es noch dem Bauern? Dem nutzte es nichts mehr. 
Selbſt wenn er mit dem Leben davon kam, durfte der Zucht- 
häußler, der er dann fein würde, das Ehrenfreuz nicht mehr . 
tragen. Während e8 daheim, im Dorfe des Polen, Gelegen- 
heit gab zu Ffurzmweiligen Scerzen. Er würde es in der 
Schenfe de3 Juden auf die feitgeitampfte Tenne werfen und 
würde mit feinen Füßen darauf herumtreten, er, der verachtete 
Knecht, der dann ein Herr jein würde; im Tanze mit dem 
braunen Mädchen. 


Die Uniform ipie er er an und gab ihr einen Subtrilt 
daß fie weit in das Zimmer hineinflog. 


Und dann fam er zu dem Gelde. Mit gierigen Händen 
riß er es heraus, Scheine und harte Thaler, und jtopfte es 
fi in die Tajchen. Er zählte es nicht; er mußte, daß er 
genug daran haben würde für jein ganzes Leben. Dann löjchte 
er das Licht und eilte hinaus, zum Stalle, in dem die beiden 
neuen Pferde des Wulffshofs ftanden. Ein Hengit und eine 
Stute. Sie jollten nad) Henne Wulff Plänen das Material 
bilden, aus dem Die vor Zeiten weit und breit gerühmte 
Pferdezucht des Wulffshofes aufs neue emporwuchs. 


*) Eine wildwachſende Birnenforte, von der die Bolen behaupten, 
daß fie nur da wachſe, mo einjt das Polenreich gebliiht habe. All der 
Boden, der Krujchken trage, fei von Rechtswegen polnijcher Boden. 
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Bei dem Gedanken lachte der Pole höhniſch auf. Was 
verſtanden dieſe plumpen Deutſchen von Pferden! Ungeſchlacht 
ſaßen ſie auf ihren knochigen Gäulen und trabten ſchütternd 
dahin in ihrem ſchwerfälligen Zuckeltrab. Während die Polen — 

Ah, und nun ſah er plötzlich klar, was er thun mußte, 
um die ſchnelle Flucht zu ermöglichen und eine Verfolgung zu 
vereiteln! Er brauchte bloß die Stute zu töten und den 
Hengſt zu beſteigen. Selbſt wenn der Beraubte ungefährdet 
vom Walde zurückkam, vermochte er dann den Fliehenden nicht 
einzuholen. 

Er zog den Hengſt heraus und befeſtigte eine wollene 
Decke auf ſeinem Rücken. Das edle Tier ſchaute unruhig nach 
dem Stalle zurück, wie erſtaunt, daß ihm die Gefährtin nicht 
wie gewöhnlich folgte. Plötzlich wieherte es laut und faſt 
angſtvoll auf. Der brennende Feuerſpan, bei dem Garzewski 
ſeine Arbeit verrichtete, erſchreckte den Hengſt wohl. Und die 
Stute im Stalle antwortete. 

Es war, als wenn die beiden Tiere miteinander ſprächen. 
Wie Gatten, die getrennt werden ſollten; zitternd, voll Schmerz. 

Nun war Garzewski mit dem Hengſte fertig. Aus dem 
Schaft ſeiner langen Stiefel zog er ſein langes Meſſer und 
prüfte die Schneide der Klinge mit dem Daumennagel. Es 

war ſcharf wie ein Bartmeſſer. Mit einem einzigen Schnitte 
würde e8 die Gurgel der Stute zerreißen. Und damı fort. 

Als ſich Garzewski num dem Stalle wieder näherte, über- 
legte er. War's nicht klüger, die ganze That zu ver— 
wilden, anjtatt bloß die Flucht zu erleichtern? Wenn man 
die getötete Stute fand, wußte man fofort, wer der Thäter 
gewejen. 

Dagegen — jicherer war’3 doch, Feuer anzulegen, wie 
er's urjprünglih gewollt. Sm Brande des Stalles waren 
dann die Pferde ſowohl wie der Knecht umgefommen. So 
würde man glauben. Niemand würde mehr nach dem Flücht- 
ling forſchen. Ein unglüdlicher Zufall war dann alles geweſen, 
fein vorſätzlich ausgeführter Plan. 

Unſchlüſſig Stand er eine Zeitlang in der geöffneten Stall- 
tür, den brennenden Span in der einen Hand, das blanfe 
Meſſer in der anderen. Schade, daß er die Stute nicht auch 

JU. Haus⸗Bibl. IT, Band VI. 79 


1250 . Beinrich Dolfrat Schumacher. 


mitnehmen fonnte. Aber jie würde im die Flucht erſchweren. 
Wenn er mit zwei Pferden durch die Dörfer ritt, mußte er 
Aufſehen erregen. Das galt es zu vermeiden. 

Zögernd Starrte er auf das Tier. Der Feuerſpan be- 
leuchtete die weiße Bleſſe der breiten Stirn, Die jchuuppernden, 
weiten Nüſtern, die großen, dunklen, unruhig blickenden Augen. 
Es Hatte den Kopf nad) der Seite gewendet, wo e8 den Heugit 
vermütete. Von Zeit. zu Zeit ſtieß es ein jeltjames, wie 
fragendes Wiehern aus. Und jedesmal antivortete ihm der 
Gefährte, der im Hofe am Brunnenrohr angebunden jtand und 
mit den Hufen den Schnee trat. 

Garzewski trat näher an die Stute heran. Sie wid 
vor dem Lichte zurüd, bäumte fi) empor und riß an der 
Kette. Unaufhörlich war fie in Bewegung. Unmöglich, ihr 
das Meſſer in den Hals zu ſtoßen. 

Aber nun wieherte plößlich der Hengſt wieder. Einen 
Augenblid ftand die Stute unbeweglich, hHorchend, mit ſpitz 
aufgeredten Ohren. Der Knecht hob die mefjerbewehrte Hand. 

Gleich darauf ließ er fie zuſammenſchreckend wieder ſinken. 
Ein Schuß war gefallen. Draußen, nad) dem Walde zu. 

Unwillfürlich Tieß Garzewski den Feuerjpan fallen. Er 
fiel jeitwärtS in einen Haufen loſen Strohs, hier aufgefchichtet, 
um am nädjten Morgen den Pferden al3 Streu untergebreitet 
zu werden. Die Flamme des Spans jebte das Stroh in Brand. 
Klein, leicht mit dem Fuße zu zertreten, züngelte er anfangs 
auf, um dann weiter um jich. zu greifen, nach der Wand zu, 
an deren Holzfachwerk er neue Nahrung fand, zum Dach empor, 
zu dem Strohdache der ländlichen Häufer. 

Der Knecht achtete nicht darauf. Von feiger Furcht gepackt 
war er ins Freie gelaufen, nach dem Garten, von dem aus 
er daß weite, weiße Feld überblicken fonnte Wie mit unwider- 
ftehlicher Macht angezogen von dem Donner jene Schuſſes, 
der jchon längft verhallt war. Angeſtrengt ſpähte er hinaus. 

Doch er jah nichts. Regungslos lag daS weite Feld. 

Jetzt plöglich fernhin. am Walde ein lauter Ruf. Ein 
Aufichrei folgte Dann ein wirres Durcheinander von vielen 
haftenden Stimmen. Wie bei einer Treibjagd war’. Und 
jetzt kam's in wilden Süßen über das Feld einher, ein Nudel 
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flüchtiger Hirſche. Diht am Garten jagten fie vorbei uud 
verichwanden jchattenhaft in der Ferne. Deutlich hatte der 
Laufchende das Schnaufen der Kehlen vernommen. 

Nun wieder ein Schuß, ſcharf, Jchneidend, mit nachfolgenden, 
furzem Schlag. Das war nicht Henne Wulff3 Büchſe. Deren 
Knall kannte der Knecht zu gut. Jede Nacht Hatte er ihn 
gehört, wenn er jpähend auf jeinem Poſten ftand, dag heim— 
liche Thun ſeines Herrn zu überwachen, um e8 dem auf Haus 
Nottorp zu verraten. 

Und dieſer zweite Schuß war nicht aus Henne Wulffs 
Waffe gefommen. Lag er nun fchon auf dem Schnee, ein 
wunder oder gar ein toter Mann? 

Eine plößliche, tiefe Stille war nad) dieſem Schufje ein- 
getreten... Nun aber erhob fich das Gejchrei von neuem. Es 
fam über das Feld. Näher und näher. Sie hebten ihn. 

Und als wollte auch der Wulffshof jeinen Herrn verraten, 
jeine fliehende Gejtalt den Verfolgern preisgeben, flammte in 
diefem Augenblide das Dach des Stalle8 Hell auf, weithin das 
Feld beleuchtend. Laut, angjtvoll wieherten die beiden Pferde. 
Sie riefen einander zu. Die Gefährtin rief den Hengit zur 
Hilfe, und er antwortete. Er bäumte fi) an dem haltenden 
Strid und durchfegte mit jchlagenden Hufen die Luft. 

Kalter Schweiß trat auf die Stirn des Knechtes. Mit 

. ein paar wilden Sprüngen war er wieder im Hofe, warf ſich 
auf den Rüden. des Hengited und zerjchnitt mit jeinem Mefjer 
den Strid. Dann trat er dem Tiere die Abjähe jeiner ſchweren 
Stiefel in die Weichen. 
Der Hengſt bewegte ſich nicht. Am ganzen Leibe zitternd 
ſtand er und ſtarrte in die kniſternde, leuchtende Glut des 
Stalles, aus der unaufhörlih das angſtvolle Wiehern der 
jterbenden Gefährtin erflang. Seine Augen quollen weit vor 
aus ihren Höhlen, auß feiner Bruft fam ein furchtbares Stöhnen. 
Wie das Stöhnen eines Menjchen. 

Und nun erichien im geöffneten Thore des Wulffshofes 
eine Gejtalt. Nicht Henne Wulff. Ein Fremder. Ein Mann 
mit langem, jchwarzen Barte. Unbedeckten Hauptes fam er 
berzu, auf der Stirn eine dunfelrot glänzende,  jehredliche 
Narbe. Und wie die Augen ded Tieres, jo ftarrten auch die 
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Augen des Mannes auf das Feuer. Wie magiſch angezogen 
von ‚der Glut. Als treibe ihn eine unſichtbare Hand. Und 
ſeine Lippen murmelten: 

| „Das Feuer, wieder das Feuer . 

| Hatte er bereit einmal ein ſolches un neieben? Liebte 
er das Feuer? 

An der Narbe erfannte ihn der Knecht. Jener Bettler 
war’, dem Henne Wulff die Hälfte feines Geldes vor die 
Füße geivorfen, dieſes Geldes, deſſen andere Hälfte nun in 
Garzewskis Tajhe war, daß der Knecht ein ‚Herr Werde. 
Daß er das braune Mädchen im Lanze ſchwenke, im Lande 
der Kruſchken. 

Der Gedanke brachte ihn zur Beſinnung zurück. Wieder 
ſtieß er dem Hengſte die Abſätze in die fiebernden Flanken. 
Dann, da er ſich noch immer nicht von der Stelle bewegte, 
ſtachelte er es mit der Spitze des Meſſers an. 

Fort! Nur fort! 

Der Hengſt machte einen gewaltigen Satz vorwärts und 
ſchoß an dem fremden Bettler vorbei nach dem Hofthor. 

Ein Schrei! 

Er kam aus dem brennenden Stalle. Gellend durchſchnitt 
er die Luft, übertönte das Kniſtern des Strohs, das Praſſeln 
des berſtenden Gebälkes. Markerſchütternd Hang er, herz— 
zerreißend. In einem furchtbaren, jammervollen, das Blut 
erſtarren machenden Tone. Der Todesſchrei der Stute. 

In den Flammen ſtarb die Gefährtin. 

Mitten im Laufe ſtieg der Hengſt kerzengerade in die 
Luft. Wie von Sinnen klammerte ſich der Pole um den Hals 
des Tieres. Zwiſchen ſeinen Händen rann das ſickernde Blut 
der Meſſerwunde. 

Der Hengſt drehte ſich auf ſeinen Hinterhufen. Er jagte 
zurück, den Bettler überrennend, der zwiſchen ihm und dem 
Feuer ſtand. 

Der Reiter ſah und hörte nichts mehr. Wie geblendet, 
fraftlos, ohne Empfindung der Gefahr hing er auf dem Pferde. 

Am Stalle angelangt, hob ſich der Hengit hoch empor. 
Seine Nüftern blähten fich, den Geruch des Feuers einfaugend, 
feine Augen quollen glühend und aus weit geöffneten Xefzen 
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itieß er ein furchtbare8 Geräufch hervor, ähnlich dem Gebrüll 
eine Raubtiexes. Geine ölanfen dehnten jich, jeine Mähne 
jträubte fich empor. | | 

Ein Röcheln kam aus der Glut. 

Der Hengft erjchauertee Dann ftieß er fich mit den 
Hufen bom Boden ab. Einen Augenblict lang zeichnete fich 
jein dunkler Körper mit dem darauf. hängenden Reiter gejvenjter- 
haft vom Nachthinmel ab . 

Kun zerkrachte unter Herabfaufen da8 Gebälf des Daches.. 
iiber beide wälzte ſich Die feurige Flut . 

. Bern im Dorfe gellte eine Feuerglocke Er 
* F * B 

Henne Wulff Schoß. Der Hirich zeichnete, machte ein paar 
wilde Süße über den Schnee und brach dann in fich zu— 
jammern. Das noch rauchende Gewehr in der Hand eilte 
Henne Wulff zu ihm hin, im Laufen fein langes, genickfänger- 
ähnliches Meſſer aus dem Gürtel lüftend, um dem Verendenden 
den Gnadenſtoß zu geben. Den wild umherfegenden Läufen 
außtveichend, beugte er ſich nieder. 

Sn diejem Augenblick erſchien ſeitwärts von Henne Wulffs 
früherem Standort eine dunkle Geſtalt am Rande des Waldes. 
Ein ſcharfer Anruf tönte zu Henne Wulff herüber. 

Zuſammenfahrend blickte er auf. Der Förſter von Haus 
Nottorp! 

Unwillkürlich ſchlug er ſeine Waffe an. Gleich darauf 
ließ er ſie mit einem Fluche wieder ſinken. Sie war ja nicht 
geladen! Der Förſter hatte den Augenblick der Wehrloſigkeit 
gut eripäht. 

Siniteren Blickes ſah er dem Näherkommenden entgegen. 
Der Förſter ſchritt langſam, vorſichtig über den Schnee, ſein 
Gewehr ſchußbereit in beiden Händen haltend. 

Wilde Gedanken zuckten durch Henne Wulffs Hirn. Sollte 
er ſich wirklich ſo ohne Widerſtand ergeben? Wie ein feiger 
Dieb? Er, der in ſo vielen Schlachten das Pfeifen der 
Kugeln, das heulende Krachen platzender Bomben gehört hatte? 

„Im Namen des Geſetzes,“ ſchrie der Förſter, „Ihr 
ſeid mein Gefangener! Werft das Gewehr fort!“ 
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Seine Stimme hatte einen höhniſchen, ſchadenfrohen 
Klang. Henne Wulff ftieß einen wilden Schrei aus, und 
plöglid warf er fich auf den Förſter. Das Meſſer fallen 
lafjend, griff er nad) dem Lauf des ihm entgegengeitredten 
Gewehr und fchlug es zur Seite. Die Waffe entlud jich und 
die Kugel pfiff an Henne Wulff Ohr vorbei in die Luft. 
Ein keuchendes Ringen begann, Mann gegen Mann. Mit 
geitrafften Armen umjchlangen fie eindnder, jeder bemüht, den 
anderen zu Boden zu werfen. Aber da der Förſter merfte, 
daß feine Kraft nachließ, daß feine Knie zu zittern anfingen, 
rief er laut um Hülfe. 

Näherkommende Stimmen antworteten, unter den Bäumen | 
des Waldes hervor tauchten Männergeitalten auf. 

Henne Wulff hielt den Atem an. Seine Muskeln ſchwollen 
an zu einer letzten Kraftanſtrengung. Mit einem jähen Ruck 
löſte er ſich aus der Umklammerung des Förſters, hob den 
Gegner hoch empor und ſchleuderte ihn weit von ſich in den 
Schnee. Dann ſtürmte er in gewaltigen Sätzen über das Feld, 
in der Richtung auf den Wulffshof. 

Hinter ihm drein ein lärmendes Durcheinander von hetzen— 
den Stimmen. 

Plötzlich ein ſchriller Pfiff. Henne Wulff kannte ihn. 
Er kam aus der Jagdpfeife des Förſters. Jener hatte ſich 
von ſeinem Sturze alſo bereits wieder aufgerafft. Gab er 
mit dem Pfiff nun das Zeichen, die ausſichtsloſe Verfolgung 
aufzugeben? Einen Augenblick herrſchte eine atemloſe Stille. 
Dann erſcholl das Geſchrei von neuem. Aber nun ertönte es 
nicht nur in Henne Wulffs Rücken, auch vor ihm wurden 
Stimmen laut. Aus dem Boden, aus der Luft, von überall 
her ſchienen ſie zu kommen. Von allen Seiten drang die 
Hetze auf ihn ein. 

Und jene Männergeſtalten, die er eben aus dem Walde 
hatte auftauchen ſehen — wie waren ſie ſo plötzlich hierher 
gelangt? Da, vor ihm wuchſen ſie aus dem Boden empor. 
Hinter den Büſchen hervor traten ſie, erhoben ſich aus den 
Falten des Geländes, ſtiegen aus Löchern und Ackerfurchen 
heraus, alles mit ihrem wilden, hetzenden Geſchrei erfüllend. 
Und kaum ein paar hundert Schritte von ihm entfernt, näherten 
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jie ji) einander zu einer zufammenhängenden Nette, zu einem 
Kreije, der fich enger und enger zufammenzog, zu einer Falle, 
aus der es Fein Entrinnen zu geben jchien. 

Keuchend blieb Henne Wulff ftehen. Wie geblendet 
Itarrte er auf feine Bedränger, etwas Lähmendes fanı plößlich 
über ihn, etwas Verzmweifeltes, Hoffnungsloſes. Heiß, atem— 
raubend ftieg eine brennende Ölut in ihm herauf, die ihm bi 
in die äußerten Spiben feinen Finger drang. Knirjchend 
fuhren feine Zähne aufeinander, aus feinen Augen |prangen 
Thränen der Wut. 

Nun aber — Hinter der auf ihn eindringenden Kette 
feiner Treiber bligte jähling8 etwas auf, wie ein Licht. Dort 
war’, wo der Wulffshof lag. Hatten feine Feinde auch dort 
Poſten aufgejtellt, um ihn den Rückweg ganz ficher zu verlegen, 
und famen diefe nun mit Lichtern und Zadeln, um ihn zu 
fangen? 

Uber e8 war fein Licht! Und hunderte von Fackeln hätten 
nicht genügt, um dieſe Glut weithin auf das Feld zu werfen, 
die den Schnee färbte wie mit roten beweglichen Roſen. 

Der Wulffshof brannte. 

Wie ein Blitz durchzuckte Henne Wulff der Gedanke an 
Garzewski, den polniſchen Knecht. Wie ſeltſam war der Mann 
nicht vorhin geweſen, da er von dem Förſter geſprochen! 
Hatte er Henne Wulff nicht abhalten wollen, zum Walde zu 
gehen? 
Vor Furcht hatte ſeine Stimme gezittert, vor Angſt vor 
dem, was er doch ſelbſt herbeigeführt! 

Und nun brannte der Wulffshof. Mit einem Schlage 
wußte Henne Wulff alles, wie e3 gekommen. 

In ihm war nun nichts mehr, als Verzweiflung. Was 
blieb ihm noch, wenn der Wulffshof unterging? 

Dann war’3 für den Wulffbauer das Beſte, zur fterben. 

Damals, im Kriege gegen die Schänder der Heintat, 
war's bei Nottorp3 reitenden Sägern ftillichtveigendes Ueber— 
einkommen geweſen, weder Bardon zu geben, noch Pardon zu 
nehmen. Niemals hatten fie einen Gefangenen gemacht, niemals 
aber auch war einer der ihrigen in Gefangenjchaft geraten. 
Selbſt wer verwundet in feindlihe Hand geraten, war nie= 
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mal3 Gefangener gewejen. Seine Wunde hatte er fich aufs 
geriſſen, bis er jtarb. 

Sa, Sterben! Wie auf dem Schlachtfefde jterben. Bon 
einer Kugel hinmweggerafft, den fröhlichen Sägertod. 

Eine würde vielleicht weinen — eine! Barba. Wenn 
fie des Gefallenen gedachte. Aber hatte fie es nicht ſelbſt jo 
gewollt? Trug fie, ohne es zu willen, nicht ſelbſt einen Teil 
der Schuld daran? 

Wenn ſie ihn nicht von ſich geſtoßen hätte ... damals, 
am Tage der Heimkehr. 

Eine jeltiame, wilde Luſtigkeit kam plöglich über ih. 
Er lachte laut auf. Wie Wahnfinn bohrte es ihm im Hirn. Mit 
einem irren Blicke jchaute er um fid). 

Das weite, weiße Feld — rot war's, wie von Blut. 
Ein Schladhtfeld, auf dem fih die Menjchheit mordet. In 
langer, dunfler Kette ridte fie heran, Hand in Hand, Leib 
an Leib gedrängt. Unaufhörlich jchrie fie, den Hebenden, 
meuchelnden Schrei. Avant! Avant! Avant! 

Uber die Nottorper Jäger waren > jingend in den 
Tod gegangen... 


„Der Gott, der Eilen wachen ließ, 
Der wollte feine Knechte . . .“ 


Das Lied anjtimmend, ſchwang Henne Wulff daS Gewehr 

in der Fauſt und ftürzte jich mit jäher Wendung auf die ihn 
Folgenden. Zwei, drei warf er nieder... dann in rafendent 
Lauf den Walde zu. 

Die Bahı war frei. 

Al er die erſten Bäume faſt erreicht hatte, knallte hinter 
ihm ein Schuß. Etwas wie ein Schlag traf ſeine linke 
Schulter. Vom Anprall taumelte er und ließ das Gewehr 
fallen. | 

Hinter ihm ein jubelndes Triumphgejchrei, Bein wieder 
die hetzenden Stimmen, näher und näher . 

Henne Wulff raffte fich auf und iprang in den Bald, 
über vollenden Feld und gejtiirzten Baum, durch tiefen un 
und veigenden Dorn weiter, weiter, eine wilde Jagd . 


* * 
% 
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In der Waldhammerſchmiede fuhr Barba prögtic aufs 
horchend empor. 

„Bater! Hörſt du? Sit eg nicht, wie eine Jagd?“ 

Auch Dittmar Horchte, während er auf das Kind fah, 
das auf Barbas Schuße jchlummerte. 

„Wie eine Jagd!“ bejtätigte er. „Sagen jebt die Bauern 
das Wild? Beit wärs, daß ſie's thäten! Bor zwanzig 
Jahren ſchon riet ich’8 ihnen. Sie wagten es nicht. Nun 
aber, . wo der Hunger fie treibt — vielleicht...” Ex ver: 
ſtummte. Angeitrengt lauſchte er. Plötzlich wurde er bleich. 
„Es kommt hierher! Sollten ſie's auf uns gemüngt haben? 
Da fie dich vergeblich hetzten?“ 

Er rief den Hund an und eilte in den Hof. Haſtig 
legte Barba das Kind in ſein Bettchen und folgte ihrem 
Vater. 

Er hatte die kleine Pforte in der Umfaſſungsmauer ſchon 
geöffnet und ſpähte vorſichtig hinaus. Barba trat zu ihm. 

Das Hetzgeſchrei im Walde näherte ſich. Eine hohe, 
wankende Geſtalt kam unter den nächſten Bäumen hervor, 
lie wollte vorüber. 

„Henne Wulffl“ ſchrie Barba auf. 

Henne Wulff wandte ihr ſein totenblaſſes Weſicht zu. 





XXIII. 


Hilde erwachte, zitternd, in Schweiß gebadet. Jener 
Traum hatte wieder auf ihr gelaſtet mit ſeinem unerträglichen 
Druck. Einen Schuß glaubte ſie gehört zu haben, deſſen 
Feuer unmittelbar vor ihren Augen aufblitzte, deſſen Knall ihr 
das Ohr zerriß. Und ſe fiel in daS friſche, grüne Gras der 
Wiele.. 

Aber diesmal re jie dann nicht bewußtlofe Nacht. 
Sie atmete weiter und ihre Augen blieben geöffnet. Und im 
Halbdunfel des nur durch eine Schwach bremmende Lampe er- 
hellten Turmzimmers erblicte jie ein Geſicht, wie e3 fich mit 
bohrendem Forſchen im den finitern, umbuſchten Augen über 
jie herabbeugte, 
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„Vater!“ murmelte Hilde. „Water!“ 

Sie erkannte ihn nun zum erſtenmale wieder, feitdem 
jener düftere Traum über fie gefommen. Und während fie 
ihn erkannte, Fehrte ihr langjam die Erinnerung an das Ver— 
gangene zurüd, dunkel und verivorren erſt, dann allmählich 
heller und Harer mwerdend. 

Amtmann Drepler trat haftig von Hildes Lager zurücd 
und gab Brigitte einen befehlenden Winf mit der Hand. Die 
Alte Hatte mit erhobener Lampe hinter ihm geſtanden und das 
Licht auf das blaſſe Geſicht in den Kiſſen fallen laſſen. Nun 
ſetzte ſie die Lampe auf einen Tiſch und verließ das Zimmer. 

Draußen blieb ſie vor der Thür ſtehen, unberufene Lauſcher 
abzuwehren. 

Eine drückende Schwüle herrſchte im Zimmer. Die Thür 
zu dem kleinen, mit‘ einem eiſernen Gitter umgebene Balkon, 
der, eine Art von Auslug, unter dem Dach dieſes Haupt— 
turmed von Haus Nottorp hing, jtand meit offen. Ein frijcher 
Windzug drang von Dort herein, ein Geruch von Schnee, 
dennoch erjchien den beiden Menfchen die Luft jeltiam heiß 
und did. | 

Der Amtmann war auf den Balkon hinausgetreten. Er 
Stand weit vorgebeugt, die beiden Hände um das Gitter 
geflanmert, und ftarrte in die Nacht Hinaus, nach dem 
Walde hin. | 

Unten, falt zu feinen Füßen, am Felſenausläufer des 
Bilftein, brannte der Wulffshof, vote. Glut über das Feld 
werfend. Seine Flammen jchienen zu dem Schauernden herauf: 
zuzüngeln, wie. um ihn don jeinem hoben Plage herabzureißen 
in ein glühendes Grab. 

Er lächelte verächtlich. Ja, hoch ſtand er, zu hoch für 
dDieje Eleine, ihm feindlich geſinnte Menfchheit. Ueber ihr 
itand er, er veracdhtete ihr Mühen, ihre Feindſchaft. Er achte 
über ihr Thun. | 

Und er folgte dem flinnmernden Lichtjichein an dem brennen— 
den Hofe Hinweg bi8 zum dunklen Rande des Waldes. 
Dunkle Geitalten jah er dort über den Echnee bujchen, auf 
einen ſchwarzen Punkt zu, der das — Rot des feurigen 
Schnees unterbrach 
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Der Wulffshof brannte und um den Wulffbauer zug 
fih heimlich die Iebende Kette Nun war's bereitö fo gut 
wie entichieden: der Wulffshof würde zu Haus Nottorp 
fommen. Wern im Herbit Kaufmann Schlüter die Tilgung 
der Schuld verlangte. 

Ein verbrannter Hof, verwüjtete Felder — mwovon follte 
der Bauer zahlen? 

Und dieſer Bauer jelbit, dejjen geheime® Mißtrauen aus 
jedem jeiner Blicke geiprochen Hatte — wenn er verurteilt 
mar — mein er in der wilden Hebjagd da unten umkam, 
zermalmt von der lebenden Kette.. 

Ein heißer, wilder Wunfch ftieg plöglich in den Amts 
mann auf. Wenn Henne Wulff umkam! Wenn alle um: 
famen, die ihn in dem erjchlichenen Beliktum bedrohten! 

Anı Waldrande bligte es auf, jäh, wie ein blinfender 
Stich — dann ein jcharfer Kuall . 

Die dunklen Gejftalten erhoben ſich von allen Seiten aus 
dem Schnee und ſtürmten vorwärts — lautlos, geſpenſterhaft. 

Und das alles lag tief unter ihm. Es reichte nicht zu 
ihnı herauf. Weder die Flammen noch der Schuß! Wie 
jener andere Schuß an der Waldhütte am Bühl nicht. zu ihm 
heraufgereicht hatte, Dittmard Schuß auf den alten Freiherın! 

Wieder wollte ihm das höhniſche Lachen über die Lippen. 
Aber er verſtummte. Eine Hand hatte jich auf jeine Schulter 
gelegt. Erſchreckt wandte er jih um. Hilde ſtand vor ihm. 

Jenen ziveiten Schuß hatte fie deutlich gehört. Nicht 
Traum war's gewejen; Wirklichkeit. Mit ihm hatte fich plöß- 
li) aus der Vergangenheit die Forderung erhoben. Jene 
wilde, zehrende Forderung, die fie aus dem Zuſammenbruch 
ihrer Kräfte mit in die wirren PBhantafien des Fiebers 
übernommen Hatte und die jeitdem unaufhörlich in ihr ge- 
arbeitet hatte. 

Burüderjtatten! Zurückerſtatten! 

Wie war’3 doc, gewejen? Warum war jie Damal3 zu— 
janımengebrodden? Was Hatte ihr den Willen gelähmt und 
das Mare Denken getriibt? 

Wenn jene Forderung des Zurückerſtattens erfüllt wurde, 
ſo konnte es nur durch den Untergang des Vaters geicheheıt. 
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Einen anderen Weg gab’3 nicht. Und doch mußte erfüllt werden, 
zurückerjtattet werden! 

Es gab wirklich feinen anderen Weg. 

Unter der Wucht dieſes Gedanfens war Hilde in fich 
zujanmengejunfen. Aber der Gedanke Hatte in ihr weiter ge= 
wühlt. Nur daß fie ihn nicht mehr gedacht hatte. Ge— 
träumt hatte fie ih. Und geträumt hatte jte von dem Wege, 
der aus dem Zwieſpalte heraus zur Erfüllung führte, ohne daß 
er den Untergang des Vaters brachte. 

Nicht des Vaters. Aber eines anderen Untergang. Doc) 
was lag an dem anderen, au Hilde? Freudig würde fie es 
tun für jenen, den jie liebte Und er würde wieder auf 
Haus Nottorp figen al3 Herr in der Heimat, um die man ihn 
betrogen. Und würde e3 nicht ahnen, was Hilde für ihn gethan. 

Hilde, die er nicht liebte. 

Und nun — mit einen Schlage ſah fie den er— 
tränmten Weg vor ſich, hell beleuchtet wie von den Strahlen 
einer Sonne. So wirde es ſein. So würde fie eg 
thun. Und ein Glück war's, ein freundliches Geſchick, daß ex 
jie nicht liebte Wenn er Hilde geliebt hätte, würde fie es 
nicht thun können. Wenn er jie geliebt Hätte, würde Hildes 
That für ihm jchmerzlicher fein, al der Berluft der Heimat. 

Gut und ſchön war's, dab er Hilde nicht liebte. Eine 
Erlöfung. 

Hilde ftand auf und — das leichte Gewand über, das 
ſie auf dem Stuhl vor ihrem Lager fand. Dann trat ſie auf 
den Balkon hinaus. Ihre Hand berührte die Schulter des 
Amtmanns. Und da er ſich zu ihr wandte, ſah er ihr blaſſes 
Geſicht verklärt von einem ſeltſamen, ſtrahlenden Lächeln. 

„Komm' herein, Vater!“ ſagte ſie ſanft. „Ich habe mit 
dir zu reden!“ 

Sie ging in das Zimmer zurück. Er folgte ihr über— 
raſcht, verwirrt. Aber trotz feiner Unruhe vergaß er nicht, Die 
Balkonthür zu ſchließen. 

„Was willſt du?“ fragte er dann rauh, mühſam ſeine 
Erregung verbergend. „Welch eine Unvernunft von Dir, auf: 
zuſtehen und im den falten Wind zu gehen! Du kannſt deu 
Tod davon haben!“ | 
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„Den Tod?“ Wieder lächelte ſie ſeltſam. Dann aber 
ſcheuchte ſie den Gedanken mit einer leichten, faſt tändelnden 
Bewegung ihrer Hand hinweg. „Sprechen wir nicht von mir, 
Vater! Sprechen wir von dem, was geſchehen muß, was wir 
thun müſſen!“ | " 

Er heuchelte Verwunderung. Wie jedesmal, wenn Un— 
erwarteted, . Unvorhergejehenes an ihn herantrat. Dieſes Er 
ftaunen war eine feiner Waffen. Er jpielte mit ihm, bis das 
Unbefannte offen vor ihm lag, bis er ihn gegenüber einen 
beherrichenden Standpunkt gefunden. | 

„Thun?“ wiederholte er. „Ach weiß nicht, was du 
meint! Was müfjen wir tun?“ 

Sie jah ihn traurig an. Sie fannte nun feine Art. Sn 
jener Nacht der Entdeckung hatte fich daS ganze innere Wejen 
des Vaters ihr enthüllt. Sie achtete ihn nicht mehr; ihre 
Herz krampfte fich jchmerzhaft zujammen bei dem Gedanken, 
daß fie ihren Vater nicht mehr zu achten vermochte. Weder 
zu achten, noch zu lieben. Dennoch fühlte fie Mitleid mit ihm. 
Mitleid mit dem großen, Fraftvollen Gejchöpf, das unter dem 
Drud der Lüge langjam zerbrödelnd dahinſank. Mitleid auch 
mit fich felbit, daß. fie fi von der Vorſtellung nicht frei zu 
machen vermochte, daß dieſer Verbrecher ihr Vater war. Nie 
zuvor hatte fie den harten Drud der Schuld des Vaters jo 
entpfunden, wie jeßt. Aber fich frei zu machen, war unmöglid), 
war ‚gegen die Natur. Alſo galt e8, den Weg zu gehen! 

„Wir müſſen zurüderftatten, Vater!” ſagte fie ruhig, 
langjant, bejtimmt, aber ohne Schärfe. Wie etwas ausfprechend, 
da3 jelbitverjtändlih war. Und da er aufzudte und reden 
wollte, wehrte fie e8 ihm mit einer Bewegung ihrer Hand. 
„Burüderjtatten! — Nun begreife ich aber wohl, daß das 
nicht fo gebt, wie ich es anfangs wollte. Ich fehe ein, daß 
es dir zu ſchwer werden würde,. öffentlich aufzuftehen und Die 
Schuld. zu bekennen!” Wieder unterbrach fie fich, jeine beab- 
fichtigte Einrede abwehrend. „Sprich jebt noch nicht, Vater! 
Laß mich dir erſt jagen, was ich denfe, wie ich mir die Löſung 
vorſtelle. — Sch ſehe, daß du das Schwere nicht auf 
did) nehmen wirft, obwohl es vielleicht daS Befte wäre für 
dich und für uns alle. Das Beſte, Vater, und auch daS 
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Leichteſte! — D, unterbrich mich nicht! Glaubft du, ich fühle 
die entjegliche Laſt nicht, die auf dir liegt? Das Bemwußtjein 
der Schuld, das dich erjtidt und dem du nicht zu entrinnen 
vermagit!' Wenn du dieſes furchtbare Schweigen, dieſes 
Ichweigende Leiden von dir würfeſt, wenn du laut davon 
iprächeit, vor allen Menfchen — wie leicht würde dir dann 
werden, wie leicht und wie froh! Aufatmen würdeſt du und 
wieder Freude Haben an dem, was dir bleiben würde, an deinen 
Kindern. Glaubſt du nicht, Vater, daß Reden das Beſte wäre, 
auch für dich?” | 

Sie hatte fich zu ihm vorgebeugt und jah ihn mit einem 
eindringlichen, fajt zärtlichen und wie um Liebe bittenden Aus— 
drud ind Geſicht. Und ſie ftredte ihre Hand zu ihm Hin, 
als wollte jie jeine Hände ergreifen und mit weichem Drud 
erwärmen, jeine Hände, die hart zufammengeframpft auf feinen 
Knien lagen. Aber fie öffneten jich nicht, fie bewegten ſich 
nicht, ihr entgegenzufommen. Finſter jtarrten jene Augen zu 
Boden und jened Gejicht war. verjchlojjen in brütendem Trotz, 
wie in Stein gehauen. Und Hilde ließ ihre Hand jinfen und 
jener zarte, weiche Schiinmer in ihren Augen erlojch. 

„Ich ehe, du glaubit nit daran, Water!” fagte fie 
langjam und müde. „Und ich kann dic) nicht zwingen, e8 zu 
glauben!“ 

Er lachte furz und jchneidend auf. 

„Weil du ein Mädchen bilt, ein Weib mit jentimentalen 
Gefühlen!“ höhnte er. „Sch aber bin ein Mann und weiß 
jelbjt, wa ich thun muß!“ Und während feine Augen ſich 
lauernd auf ihr befümmertes Geficht richteten, jeßte er hinzu: 
„Aber du — nit wahr, nun weißt du auch, was du zu 
thun haſt?“ 

Sie nidte, faſt unmerflihd. Ihre Augen jahen über ihn 
hinweg in Leere. In ihnen prägte fich ein fejter, ruhiger 
Wille Und um ihre Lippen erjchien wieder jenes jeltjame, 
rätjelhafte Lächeln. ; 

„sch weiß es, Bater! — O, fürchte nicht, daß ich did 
verraten werde! Ich weiß, daß ich das nicht darf. Daß id) 
e3 als dein Kind nicht darf! — Aber etwas anderes Tann id) 
für di) tun, einen Weg fann ich für dich gehen...“ 
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„Welchen Weg?“ 

„Den Weg, der zum Biele führt. Zu dem Ziele, daß du 
zurückerſtatteſt, ohne zu bekennen!“ 

Sie ſah ihn voll an. Sn höchſter Ueberraſchung ſtand 
er auf. | 

„Ich verjtehe nicht, was du willſt! So jpiele doch nicht 
Beriteden nit mir! Sag’ es doch offen heraus!“ 

Eine brennende Nöte jtieg ihr plößlich ing Geficht unter 
feinem bohrenden Blide, der in Die geheimjten Tiefen ihrer 
Icheuen Seele dringen zu wollen ſchien. Verwirrt wandte fie 
jih ab. Es war doch jchwerer, als fie geglaubt hatte. 

Aber e8 war notwendig, unumgänglid. Und jo faßte fie 
fih. Aber fie konnte e8 nicht verhindern, daß ihre Stimme 
zitterte und ſtockend Hang. 

„sch werde es jagen, Vater, offen!.. . Franz würde wohl 
auf Haus Nottorp verzichten, nicht wahr, nun, wo er weiß, wie 
wir zu dem Belib gekommen find?“ 

„Warum?“ | 

„Weil es nötig iſt, Vater! Weil mir Haus Nottorp 
gehören jol, mir! Hörſt du, Vater? Mir allein!“ 

Er ftarrte fie verjtändniglos an. - 

„Dir?“ 

Sie lächelte. Dann jchloß fie die Augen, wie um feinem 
wühlenden Blicke nicht mehr zu begegnen. Wie, um es befjer 
jagen zu können, was fie zu jagen hatte. 

„Mir! Haus Nottorp muß mir gehören, damit ich e3 
feinem wahren Herrn zurüdgeben kann!“ 

Er fuhr zujammen. Ein Zittern lief durd) feine riefige 
Geſtalt. 

Er beugte ſich zu ihr herab, ihr Geſicht mit ſeinen Augen 
verſchlingend, aus denen, ihm ſelbſt unbewußt, plötzlich die ganze, 
geheime Todesangſt ſeines Herzens hervorbrach. 

In dieſem Augenblicke fühlte er es jäh, mit überzeugender 
Wucht, daß er ſich vorhin ſelbſt belogen hatte, draußen, auf dem 
Balkon. Als er ſich eingeredet hatte, daß er zu hoch ſtehe 
für die züngelnden Flammen und den dröhnenden Schuß. Lüge 
war's, wie alles! Sie fragen ja an jeinem Herzen, Diele 
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Flammen, und das Dröhnen des Schufjes zerriß jein Ohr, wie 
eine jchneidende, tötende Klinge! 

Und nun zeigte jich hier ein Weg, um aus der Not zu 
fommen. 

„Zurückgeben würdeſt du es ihm?” fragte er flüſternd, 
atemlos, lechzend nach dem rettenden Strohhalm greifend. 
„Würdeſt du es können, ohne ...“ 


Das feige Wort wollte ihm nicht über die Lippen. 
(Sortfegung folgt.) 








1. Oſtpreußiſches Grenadier-Regiment 
„Kronprinz“ No. 1. 
Don E, von Sierakviveki: Berlin, 





(Schluß.) Machdruck verboten.) 


7 Nas Halbbataillon v. Plitzing, 1. und 4. Kompagnie, 
48 war am Nordende von Chlum in Reſerve zurück— 


gehalten worden, verblieb circa eine Viertelſtunde in 





5* 


dieſer Stellung und nahm dann am nördlichen Ab— 
hange der Höhe Aufſtellung, woſelbſt kurz hintereinander zwei 
Granaten in die 1. Kompagnie einſchlugen und mehrere Leute 
töteten reſp. verwundeten, während der 1. und 8. Zug, auf dem 
Gipfel der Höhe, woſelbſt bereits Schügen des 26. und 
27. Regiment3 und de3 1. und 2. Garde-Regiments zu Fuß 
ih befanden, vorgejchoben und dieſem eindoubliert wurden. 
Der Kronprinz fam, von feinem Adjutanten Grafen zu Eulen- 
burg begleitet, von Chlum, ritt an das Halbbataillon heran, 
begrüßte e3 freudig und fragte den Fahnenträger, „ob feine 
Sahne in Gefahr geweſen“. Die Antwort lautete: „Sie 
hat ſich lange in beftigem Granatfeuer befunden.” Der 
Kronprinz fand darauf in einem Hohlwege ſüdweſtlich von 
Chlum den jchwerverwundeten ©renadier Neumann der 
5. Kompagnie in feinem Blute auf der Erde. Als der Brave 
ZU. Haus⸗Bibl. II, Band VI. 80 
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jeinen Chef erblicdte, jprang er, fo gut es eben ging, auf und 
‘meldete ſich. Der Prinz reichte ihm die Hand, erfundigte ich 
nach feiner Verwundung und tröjtete ihn als tapferen Soldaten. 
Beim Avancieren des 2. Bataillon3 geriet dasjelbe in dem öjt- 
lich von der Kirche abgehenden Hohlmege in ein heftiges Granat— 
feuer, wobei am Nordende Chlums jein Kommandeur Major 
Scheuermann jamt feinem Pferde durd) eine Granate zu Boden 
- gejchleudert wurde und troß der durch den Luftdruck bewirkten 
Betäubung, auf einen Horniſten gejtügt, das Bataillon den- 
noch weiter führte. Bei Rochlig. machten ausgeſchwärmte Züge 
der 5. und 6. Kompagnie mehrere 100 Gefangene, die den nach— 
fommenden Gardetruppen übergeben wurden. Dem Bataillons- 
adjutanten v. Plewe (2. Bataillon) ergaben jich in einem Gehöft 
150 Mann mit ihrem Kommandeur, dem Major Hauer des 
14. öjterreichifchen Säger-Bataillons. Unter Führung Des 
Sergeanten Neumann jchiete Lieutenant Gerlach die mit den 
8. Zuge von ihm gejammelten 146 Gefangenen rückwärts 
nach Horenowes, wo der Kronprinz Hauptquartier hatte und 
den Sergeanten nad) jeinem Kommando, insbeſondere nad) der 
Kompagnie befragte. Bein Eindringen, in ein verjchloffenes, 
mit beivaffneten Defterreichern bejebtes Gehöft in Nosberik 
fand Lientenant dv. Rehbinder mit dem 3. Zuge bei der Durd)- 
juchung des Haufe einen verwundeten preußiſchen Offizier auf 
dem Boden liegend, welcher fih ihm als Prinz Anton von 
Hohenzollern zu erkennen gab und fich auch fofort nf dem 
Stande der Schlacht erfundigte, eine Frage, welche der Befragte 
zur Freude des Prinzen mit dem bedeutungsvollen, jchönen und 
furzen Worte „Sieg“ beantworten fonnte. Hierauf gab ihm 
der Prinz, der leider bald darauf jeinen Wunden erlag, feine 
Uhr, fein Portemonnaie und jein Notizbuch zur Aufbewahrung, 
welche von Lieutenant v. Rehbinder jpäter einem ihm be- 
gegnenden Gardegeneral zur weiteren VBeranlaffung übergeben 
wurden. | 

Am Abend des 3. Juli bezog das Regiment, bis auf die 
detachierte 3. Kompagnie wieder vereint, mit der 1. Brigade 
am Nordrande des ſüdweſtlich von Problus belegenen Waldes 
Bivouaf, und zwar auf dem weitlichen Teile der Wieſe. Am 
Tage hatte es geregnet, am Abende Flärte jich der Himmel, und 
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Sonnenstrahlen beleuchteten noch auf furze Zeit das graufige 
Ehrenfeld, das mit Leichen und Verwundeten wie bejät dalag. 
Plötzlich erklang, weithin jchallend, von jämtlichen Mufifforps 
ausgeführt, der Choral: „Nun danfet alle Gott!“ zum Himmel. 





Ernjt Wilhelm von Hamilton, Kommandeur des Regiments 1303 —1807. 
Am Rahmen oben iſt die Kugel befeitigt, durch die er am 8. Februar 1807 
bei Preußijch-Eylau tödlich verwundet wurde. 


Alle, alle waren von dem herrlichen Choral tief ergriffen, 

und jeder dankte Gott im Stillen, und aus wahren, dankbarem 

Herzen fommend, für jeine wunderbare Errettung aus dem Ge- 

wühle der furchtbaren Schlacht. Die Wachtfeuer wurden an- 
i 80* 
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gezündet und leuchteten über das grauſige Feld, auf welchem . 


vor kurzem noch der Kanonendonner die Erde erzittern ge- 
. madt. und auf dem jest Ruhe und Frieden lag — Frieden 
in3befondere für diejenigen, die mit ihrem Leben den Eid der 
- Treue für König und Vaterland bejiegelt hatten. 

Sept aber trat die volle Freude über den erlangten, mohl 
einzig daftehenden Sieg in ihre vollen Rechte. Alles jubelte, 
jeder verkündete feinen Angehörigen den „Sieg“ und vor allem 
fein glüdliches „Durchfommen“. Alle Mattigkeit infolge der 
erlittenen, wahrlich nicht geringen Strapazen war vergefien, 
man tanzte, jubelte und freute fich in echt. militärischer Weife, 
während die Muſik die Nationalhymne jpielte. 

Hocerfreut über die Bravour feiner Armee, erließ der 
König am 4. Juli folgenden Urmeebefehl: 

„Soldaten meiner in Böhmen verfammelten Arnteen! 
. Eine Reihe blutiger und ruhmreicher Gefechte hat die recht- 

zeitige Bereinigung unferer ſämtlichen Streitkräfte in Böhmen 
möglid) gemacht. Aus den Mir vorliegenden Berichten erjehe 
Sch, daß dies Rejultat durch die jichere Führung meiner 
Generale ynd durch die Hingebung und Tapferkeit fämtlicher 
Truppen erreicht worden iſt. Unmittelbar darauf hat die 


- Armee troß aller Anftrengungen der vorhergehenden Tage 
unter Meiner Führung den Feind in einer feiten Stellung 


bei Königgrätz energilch angegriffen, die ‘gut verteidigte 
PBofition nach heißem Kampfe genommen und einen glor- 
reichen Sieg erfämpft. Viele Trophäen, über hundert eroberte 
Kanonen, Taufende von Gefangenen geben aufs neue 
Zeugnis von. der Tapferkeit und Hingebung, in welcher alle 
Waffen miteinander gemetteifert haben. Der Tag von 
Königgräb hat ſchwere Opfer gefordert, aber er ift ein 
Ehrentag für die ganze Armee, auf welche dag Vaterland 
mit Stolz und Bewunderung. blidt. Sch weiß, Ihr werdet 
auch ferner Meinen Erwartungen entſprechen, denn preußijche 
Truppen wußten ftet3 mit dem Heldenmut diejenige Mannes- 


zucht zu vereinigen, ohne welche große Erfolge nicht erfämpft | 


werden fünnen. 
H.Qu. Horic, den 4. Yuli 1866. 
| | gez. Wilhelm.“ 
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Welche Freude diefer Armeebefehl, als er den einzelnen 
Truppenabteilungen vorgelefen wurde, überall bereitete — das 
vermag die. Feder nicht zu fchildern; war doch jeder Einzelne 
für feine im Ernſte der Schlacht bewiejene Tapferkeit und Hin— 
gebung aus königlichem Munde in demjelben belobt worden. 

Wie groß waren aber auch die Berlufte, mit welchen 


diefer herrliche Sieg erfochten werden mußte und die wohl den 


Ichlagenditen Beweis ergaben, mit welcher Tapferkeit, mit 
welcher Todesverachtung auf beiden Seiten gekämpft worden 
it. Die Verluſte der preußilchen Armee betrugen: 99. Offiziere 
und 1830 Mann tot, 260 Offiziere und 6688 Mann ver- 
verwundet, 276 Mann vermißt — im ganzen 359 Offiziere 
und 8794 Mann. 

Die öfterreichifch-Fächfifche Armee verlor an Toten 335 
Offiziere und 5411 Mann, an Vermißten 43 Offiziere und 7521 
Mann, an Berwundeten 452 Offiziere und 7472 Mann, an 
vermwindet Gefangenen 307 Offiziere und 8984 Mann, an un- 
verwundet Gefangenen 202 Offiziere und 12677 Mann — 
insgefamt 1339 Offiziere und 42394 Mann. 

Außerdem fielen 187 öfterreihifche und ein ſachſiſches 
Geſchütz und 5 Fahnen, großes Kriegsmaterial und 19 800 
Gefangene den Preußen in. die Hände. 

Das Regiment hatte 1 Offizier, 4 Unteroffiziere und 
80 Mann verloren. 

Der für die Thätigfeit des Regiments während der 
Schlacht immerhin noch ſehr geringe Verluſt war daher ge— 
kommen, daß die Bataillone durch ihr ſchnelles Vorrücken 
vor dem heftigen feindlichen Run: möglichſt verſchont 
blieben. 

Das Regiment rüdte.am 4. Juli ii Tobitſchau und von 
hier, ohne mit dem Feinde in erheblicher Weiſe wieder in Be— 
rührung gekommen zu fein, nach Olmütz, woſelbſt es, Feld— 
wachen ausſtellend, bis zum 23. Juli verblieb, während die 
3. Kompagnie als Ehrenwache des Regimentschefs nach Mähriſch⸗ 
Trübau detachiert wurde. 

| Am 21. Juli wurde ein fünftägiger Waffenſtillſtand zu 
Nicolsburg abgeſchloſſen, dem auch bald darauf die Unter— 
zeichnung der Friedenspräliminarien zu Nicolsburg folgte. 
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Laut Kabinett3-Ordre® vom. 18. und 20. Juni waren 
noch zuguterlegt aus Abgaben der entiprechenden Erjabbataillone 
die vierten Bataillone gebildet worden, mit der Beitimmung, 
dieſe Bataillone nach dem Ermeſſen der Regimentsfommandeure 
entweder zur Ergänzung der entjtandenen Manquements - zu 
verwenden, oder auch als viertes felbjtändiges Bataillon be- 
jtehen zu laſſen. Die vierten Bataillone des I. Armeekorps 
behielten ihre jelbjtändige Formation, wurden durch Kabinett3- 
Drdre vom 3. Juli zur Berftärfung des Korps bejtimmt und 
nach beendeter Formation per Eifenbahn nad) Oderberg geichafft 
und von hier aus durch den Generalmajor Grafen Stollberg 
nad) Prerau wmeiterbefördert. Das 4. Bataillon des Regiments 
war am 17. Juli in Königsberg aus Wehrleuten erjten und 
zweiten Aufgebot3, Rejerven, aktiven Mannſchaften und fchnell 
ausgebildeten NRefruten mit 12 Offizieren, 55 Unteroffizieren, 
1 Tambourmajor und 753 Gemeinen nebit 3 Lazarettgehilfen 
ormiert worden und fam infolge des inzwiſchen eingetretenen 
Waffenftillftandes nicht mehr in Aktion. 

Inzwiſchen war aber auch noch ein jehr gefährlicher Feind, 
ein Feind, der mehr Opfer al3 Kugel und Blei forderte, zum 
Schreden aller zum Ausbruch gefommen, nämlich die Cholera, 
die ſich in erjchredender Weiſe jchnell über das ganze Land 
verbreitete, infolge der jofort getroffenen Borfichtsmaßregeln 
aber im Beiterumfichgveien glüclicherweile bald gehemmt 


wurde. 


Oberſt von Beeren wurde zum Kommandeur ber 
2. Snfanterie-Brigade und Oberftleutnant von Schlichting zum 
Regimentsfommandeur ernannt. 

Am 30. Juli bejichtigte der ‚König. ars Bodendorf die 
Elbarmee, am 31. Juli bei Schönfirchen drei Divifionen der 
I. Armee, am 2. Auguft das V. Armeeforps bei Wilchau und 
fehrte am 3. Auguft in Begleitung des Kronprinzen nad) 
Berlin zurüd, mit Jubel und Freude von feinen Berlinern 
begrüßt, woraufhin auch bald die Truppen nach ihren Garnifonen 
zurücdfehren konnten. Das 1. Bataillon rüdte am 7. September 
morgens 5 Uhr, das 2. Bataillon 1'/, Uhr nachmittags und 
das Füfilier-Bataillon in der Nacht vom 7. zum 8. in Königs- 
berg wieder ein. Auf dem Bahnhofe wurde das 1. Bataillon 
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von einer Deputation der Stadt Königsberg begrüßt und 
marjchierte dann, die anderen Bataillone |päter, überall mit 
Subel empfangen und mit Kränzen beworfen, nad) dem ane 
plab zur feierlichen Begrüßung und Bewirtung. 

Hoc) erfreut wurde das Negiment, als dem.1. Bataillon bei 
feiner Ankunft eine Depeche des Kronprinzen überreicht 
wurde, in welcher er jein Regiment in Königsberg willfommen 
hieß und mitteilte, daß die Kronprinzeſſin für jede Fahne einen 
Lorbeerkranz beitimmt habe. 

Zu dem feierlichen Einzuge der fieggefrönten Truppen in 
Berlin war die erſte Kompagnie mit der Fahne des 
1. Bataillons, die inzwifchen von Frau von Bonin, der Gattin 
des Korpsfommandeurs, mit dem von der Frau Kronprinzeifin 
geichentten Zorbeerfranze gefcehmüdt worden war, unter Haupt- 
mann von Klibing, Premierleutnant Taured, den Leutnants 
von der Trend, von Scharfenort II und Kurella und dem Fähnrich 
Hahn befohlen worden. 

Die Kompagnie rüdte am 21. September, unter dem 
2. fombinterten. Bataillon (Oberjtleutnant von Blumenthal), 
in Berlin ein. Nach dem feierlichen Einzuge und den PBarade- 
marſch vor den König war im Luſtgarten Feldgottesdienft, zu 
deſſen Schluß „Nun danfet alle Gott“ von allen geſungen wurde. 

Am 24. September wurde die Ehrenfompagnie ala Gajt des 
Kronprinzen mit der Eifenbahn nach Potsdam befördert, wo 
die Untervffiziere und Mannschaften in der Gentralhalle feit- 
(ich bewirtet und die Offiziere zur Fronprinzlichen Tafel befohlen 
wurden. Am 26. September fehrte die Ehrenfompagnie nad) 
Königsberg zurüd. 

. Der Kronprinz wurde durch Kabinetts-Ordre vom 17. Sep- 
tember von dem Oberbefehl über die II. Armee und von der 
Stellung als Militärgouverneur von Schleſien entbunden und 
nahm ſchon am 16. September in einem längeren Armeebefehl 
Abhſchied von den Truppen der II. Armee, aus weichem der 
Schluß bejonders hervorgehoben werden mag: 

„Mit gerechtem Stolze dürft Ihr auf Eure Leiftungen 
zurücdbliden, ein jeder von Euch hat im vollen Sinne des 
Wortes feine Schuldigfeit gethan nnd die Thaten Der 
II. Armee reihen fic) würdig den größten unjerer an Ruhm 
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und Ehre jo reichen Gejchichte an. Ich danke Gott mit Euch, 
der uns von Sieg zu Sieg und nach furzem, glänzenden 
Kriege zu einem ehrendvollen Frieden geführt. Solange ich 
lebe, wird e3 mir ein erhebendes Gefühl und eine teuere, un- 
vergeßliche Erinnerung bleiben, während dieſes denfwürdigen 
Kampfes an der Spibe der braven Truppenteile des Garde-, 
I., V., und VI. Armeekorps geſtanden zu haben. 
Indem ich meiner braven und mir ſo teuren II. Armee 
ein herzliches Lebewohl zurufe, danke ich den Herren 
Generalen und Offizieren, den Unteroffizieren und Soldaten 
für ihre Tapferkeit, Ausdauer und Pflichttreue und ſpreche die 
Erwartung aus, daß auch während des Friedens ein jeder be- 
itrebt ieinwird, denalten, auf3 neue glänzend bewährten Ruf des 
preußilchen Heeres ungetrübt und ungefchmälert zu PeDelpien: 
Berlin, den 8. Septemben 1866. 
gez. Friedrih Wilhelm Kronprinz, 
General der Infanterie, Oberbefehlshaber der II. Armee 
und Militärgouverneur von Schlefien.“ 

Am 1. November bejichtigte der Chef auf der Durchreife 
nach Betersburg, gelegentlich der Hochzeit des Großfüriten Thron- 
folger3, auf dem Bahnhofe die im Feldzuge deforierten Unter- 
offiziere und Mannſchaften des Regiments und unterhielt ſich 
während des einhalbjtündigen Aufenthaltes des Zuges in lieben3- 
würdigiter Weile mit den erjchienenen Offizieren. Denjenigen 
Fahnen und Standarten, welche vor dem Auguſt 1866 die 
feindliche Grenze überfchritten, hatte der König zum bleibenden 
Andenfen an den Feldzuy 1866 das Band des Crinnerungs- 
freuzes für Kombattanten mit den vorjchriftsmäßigen Duaften 
in Silber und Schwarz, und denjenigen, die ein Gefecht mit- 
gemacht, für die Fahnenbänder zwei über der Duafte übereinander 
gele te Schwerter von Metall verliehen. Die feierliche Weihe der 
neuen Fahnenbänder der Königsberger Truppen fand am 
3. März 1867 ftatt, bei welcher Gelegenheit auch den bei der 
Fahne noch verbliebenen Kombattanten die Erinnerungsfreuze 
ausgehändigt wurden. 

Laut Kabinett3-Ordre vom 13. Juni wurden die Füfilier- 
Bataillone der Regimenter Nr. 1 bis 32 mit neuen Zindnadel- 
gewehren nach dem veränderten Modell 62 bewaffnet. 
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Am 27. Juni, dem erjten Erinnerungstage von Trautenau, 
wurde das Regiment durd) einen telegraphifchen Gruß ſeitens 
des Chef3 erfreut und die den neuen Truppenteilen verliehenen 
Fahnen und Standarten am 3. Juli, dem Gedenktag der 
Schlacht bei Königgräß, welcher in der ganzen Armee feftlich 
begangen wurde, durch Deputationen in Empfang genommen. 

Zu dem Ordenzfeft am 13. Januar 1868 wurden auf 
Wunſch und Koften des Kronprinzen die deforierten Feldwebel 
Kraska (M.-E.-3. I Klaffe), Boldt und Puttien (M.-E.-3. 
II. Klaſſe) nad) Berlin befohlen und nahmen, vom Kronprinzen 
freundlichft begrüßt, an allen Feftlichfeiten teil. Bei der Taufe 
des Prinzen Waldemar, der leider an der Diphtheritis in 
jugendlichem Alter verſtarb, war das Regiment durch Oberft 
von Auer und die nach Berlin fommandierten Leutnants von 
Uſedom I, Keyler und Gieſche vertreten. 

Am 27. April erhielt das Regiment vom Chef aus Turin 
nachſtehende Depeſche: 

„Einen freundlichen Gruß des Chefs von dem ſüdlichſten 
Punkte, den die Feldzüge meines Regiments erreichten.“ 
und bald darauf eine große Anzahl Mufikitüde, die von den 
Muſikkorps derjenigen Regimenter, deren Chef der Kronprinz 
war, einstudiert werden jollten. 

1869 fonnte das Regiment, nach der bisherigen Annahme 
über feine Gründung, fein 250 jähriges Jubiläum feſtlich be- 
gehen, und zwar auf Allerhöchſten Befehl am 3. Juli, dem 
Schladttage von Königgräß. Der Kronprinz traf, vom 
Offizierkorps feierlichjt empfangen, jhon am 2. Juli in 
Königsberg ein, welches fich in Feitgewand geworfen hatte. 
Die Ehrenwache ftellte die erite Kompagnie, die der Chef be- 
fichtigte und vorbeimarfchieren ließ. Abends 6%, Uhr befuchte 
der Kronprinz das Theater, wo ein Feitipiel, das Momente 
aus der Gejchichte des Regiments daritellte, gegeben wurde, 
während die Offiziere fir) gegen 8 Uhr im Garten der Yoge zum 
Phönix verjanmelten, um die zahlreich erfchienenen Feſt- und 
Ehrengäjte zu begrüßen. Um 8'/, Uhr erjchien, aus dem Theater 
fommend, der Kronprinz. Er war in heiterjter Laune, ließ fich 
durch den Kommandeur die Offiziere wie auch die Gälte vor- 
Itellen, nahm ein photographiiches Tableau mit den Porträts 
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der Ritter des Eijernen Kreuzes (von 1813/14) und des Ordens 
pour le merite entgegen und machte an dem fchönen Abende 
eine Promenade in den Gängen und am Ufer des Sclop- 
teiches. Hierbei rauchte er eine furze Pfeife, welche ihm 
leine Gemahlin eigens für dieſe Feier hatte anfertigen lafjen, 
und die aus einem Porzellanfopfe beitand, auf welchem die 
Sahreszahl 1619, der preußiiche Adler, von Lorbeer- und 
Eichenzweigen und verjchiedenen von der Frau Kronprinzeifin 
jelbjt entworfenen Emblemen umgeben, kunſtvoll gemalt waren 
Um 9 Uhr wurde bei bengalischer Beleudytung des Schloßteiches 
großer Zapfenſtreich geichlagen. 

Am 3. Juli 8'/, Uhr morgens begrüßte der Kronprinz das 
Regiment, das im Paradeanzuge jtand, auf dem inneren Schloß- 
hofe. Die Fahnen ftanden vor der Front des 2. Bataillonz, 
die Fahne des 1. Bataillons war ſchon mit den Fahnenbande, 
welches die Frau Kronprinzeffin dem Negimente für die Jubel- 
feier verliehen hatte, geichmüdt. Das neue Fahnenband, aus 
ſchwerem Silberjtoff, trägt die Inſchrift: „Victoria Kron- 
prinzeflin, 1619 und in einem Wappenjchild den Namenszug 
der hohen Frau, und: „1. Oſtpreußiſches Grenadier-Regiment 
Jr. 1,Kronprinz‘, 1869”, mit den vereinigten Wappen Preußens 
und Englands. | 

Auf dem rechten Flügel des erjten Bataillons ſtanden die 

in großer Anzahl erſchienenen Feſtgäſte, Herren in hoher 
Militär- und Civilſtellung. 
- Nach einer längeren Anſprache ans Regiment ließ der 
Kronprinz dasjelbe präfentieren und brachte unter dem Salut 
von 101 Kanonenſchüſſen das Hoc) auf den König aus, während 
DOberit von Maſſow nach längerer Anjprache unter dem Salut 
von 21 Kanonenſchüſſen den Regimentschef hochleben ließ. 
Major von Miſchke, Generalftabsoffizier des Kronprinzen, 
verlas hierauf nachjtehende Aa Kabinett3-Ordre vom 
30. Suni 1869: 

„sch beauftrage Eure Königliche Hoheit, dem 1. Oſt— 
preußilchen Grenadier-Regiment Nr. 1 ‚Kronprinz‘ zu feiner 
am 3. Juli diejes Jahres ftattfindenden Stiftungsfeier mit 
Meinem Glückwunſch die beifolgende Ordre zu übergeben und 
hoffe, daß es Ihnen Freude machen wird, demjelben die fol- 
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genden von mir beichloffenen Beförderungen und Aus- 
zeichnungen an dem Feittage zu verfündigen. (ES folgen 
die Namen der Offiziere, die befördert wurden rejp. Aus— 
zeichnungen erhielten.) Die anbei folgenden Dekorationen haben 
Eure Königliche Hoheit den Beliehenen in Meinem Namen 
zu übergeben. | 

- Berlin, den 30. Juni 1869. gez. Wilhelm. 


An meinen Sohn, den Kronprinzen, Kgl. Hoheit.“ 


Sn einer Ansprache des fommandierenden Generals be- 
tonte derjelbe, daß der König befohlen habe, daß die Kajerne 
de3 Regiments von nun an den Namen „Kaferne Kronprinz” 
und das Regiment ſelbſt den Namen „Örenadier-Regiment 
‚Kronprinz‘ (1. Oſtpr.) Nr. 1” führen foll. 

Die betreffenden an das Generalfommando BEN 
KRabinett3-Ordres lauteten: 

„Ich will dem Dftpreuß. Grenadier-Regiment Ar. 1 
‚Kronprinz‘, welches am 3. Juli dieſes Jahres den Jahres— 
tag ſeiner Errichtung feiert, einen erneuten Beweis Meines 

. Königlichen Wohlwollens geben, indem Ich hierdurch beſtimme, 
daß dasſelbe zur Erinnerung an ſeinen jetzigen Chef, den 
Kronprinzen, Meinen Sohn, fortan den Namen „Grenadier— 
Regiment ‚Kronprinz‘ (1. Oſtpreußiſches) Nr. 1“ führen ſoll. 
Das Generalkommando hat dies an dem genannten Tage 
bekannt zu machen. | 

Berlin, den 30. Juni 1869. gez. Wilhelm.“ 


8 habe beſtimmt, daß die gegenwärtig vom 1. Oſt— 
preußijchen Grenadier-Regiment Nr. 1 ‚Kronprinz‘ belegte 
Defenfions-Kajerne auf dem Herzogsader zu Königsberg 
1. Pr, vom 3. Juli ab die Benennung „Defenfious- 
Kaſerne Kronprinz” führen fol, und beauftrage das General- 
fommando, dies bei der an dem genannten Tage jtattfindenden 
Stiftungsfeier befannt zu machen. 
Berlin, den 30. Juni 1869. - Wilhelm.” 
‚Hierauf trat da3 Regiment zum Abmarſch an. Der 
Kronprinz feste fich mit gezogenem Degen an die Spige und 
führte es durch die fejtlich gefchmücdten Straßen nach dem Herzogs— 
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ader, wo die übrigen Truppen der Garniſon jchon in Parade 
Itanden. Nachdem der Kronprinz dem kommandierenden 
General das Negiment gemeldet, brachte Yebterer mit den 
Worten: „Dem älteften Regiment der Armee, den glerreichen 
Fahnen des Grenadier-Regiments ‚Kronprinz‘ Hurra!“ das 
Hoch auf dasjelbe aus. 

Während de3 Hochs der Truppen fiel an dem großen: 
Mittelturme der Kaſerne die Hülle, und weithin fichtbar wurde 
der in großen ſchwarzen Buchftaben ausgeführte neue Name 
der Kaferne „Defenfiong-Kajerne Kronprinz”. 

Hierauf marjchierten zu Ehren des Regiment die Truppen 
der Garnijon an dem Regiment, vor deſſen Front der Kron— 
prinz bielt, in Parade vorüber und beim zweiten Parade— 
marjch führte der Kronprinz das Regiment, an der Tete aller 
anderen Truppen, mit gezogenem Degen, dem kommaͤndierenden 
General vorbei. 

Nach der Parade beſichtigte der Kronprinz die Kaſerne 
und wohnte dem Preisturnen und Bajonettieren bei, die er- 
rungenen Preiſe an die Sieger eigenhändig verteilend. Auch 
dem Feſteſſen der Mannſchaften auf dem feſtlich eingerichteten 
Kaſernenhofe ſchenkte der Chef ſein beſonderes Intereſſe und 
erfreute in ſeiner bekannten, herzgewinnenden Leutſeligkeit 
manchen Grenadier mit wohlwollenden Worten. Das Hoch 
auf den König brachte der Feldwebel Boldt der vierten Kom— 
pagnie und das Hoch auf den Chef des Regiments Feldwebel 
Walther der neunten Kompagnie aus. Ein ſchöner Damenflor 
bewegte ſich zwiſchen den weiß gedeckten Tiſchen der Mann— 
ſchaften, da auch die Damen des Regiments als Zuſchauer an 
demſelben teilgenommen hatten. 

Das Diner, welches der Kronprinz ſeinem Offigiertorps 
und feinen Säften gab, jand um 3 Uhr in dem feitlich 
deforierten Mostowiter-Saale ftatt. Das Hoc auf den König. 
brachte der Kronprinz, das ayf den hohen Chef der fomman- 
dierende General aus. Hierauf trank der Kronprinz auf das 
Wohl des Regiment? und der ganzen Armee. Sehr viele 
Depejchen, auch eine vom König, waren inzwilchen eingelaufen. 
Am Abende hatten die Mannjchaften ihr Zeit, an welchem auch 
der Kronprinz und die jämtlichen Ehrengäfte und geladenen 


I. Oſtpreuß. Srenadier-Regiment „Kronprinz“ No. 1. 1277 





Gäſte teilnahmen. Der Kronprinz hatte dem Regiment fein 
Porträt gejchenft, welches mit dem Bilde „Gefecht bei Gold- 
berg“ an dem großen Mittelturme der Kaſerne aufgejtellt 
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Tableau der gefallenen Offiziere. 

(Hängt im Frühftücdszimmer des Kaſinos.) 
wurde und allgemeine Freude und Bervunderung erregte. Um 
11 Uhr abends verließ der Kronprinz die Kaſerne, während 

das Feſt jelbjt bis zum frühen Morgen währte. 
Um 4. Juli (Sonntag) war Feitgottesdienft in der Schloß- 
‚ firche, bei welchem der Militäroberprediger Jahr in ergreifenden 
Worten die Feitrede hielt. Das Diner nahm der Kronprinz 
im Kreije jeines Offizierforps in der Königshalle ein, abends 
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beſuchte er den Feſtball beim kommandierenden General und 
fuhr nachts 12 Uhr nach Berlin zurüd. 

Sm Herbite 1869 hatte das I. Armeekorps und mit ihm 
dag Regiment Königgmanöver, bei welchem dasjelbe durch den 
König vielfach ausgezeichnet wurde. — 

Das bedeutungsvolle Jahr 1870 war gefommen. Aus 
nichtigen Gründen Hatte Napoleon Preußen den Krieg erklärt, 
und durch ganz Deutichland ging ein Schrei der Entrüftung 
über die ungerechtfertigte Herausforderung. All-Deutjchland 
erhob fich gegen den Enfel des Korjen, und binnen wenigen 
Tagen ftanden die deutichen Truppen jenfeit3 der: Grenze. 

Das Regiment wurde am 31. Juli mit der. Bahıı nad) 
Berlin befördert, und das 1. und 2. Bataillon am 1. Auguit 
von dem Prinzen Wilhelm, . dem jebigen Kaifer, und dem 
Prinzen Heinrich) begrüßt. Der König hatte inzwiſchen am 
31. Juli aus Berlin den bekannten Aufruf: „An mein Volk!“, 
und am 2. Auguſt 1870 aus dem Hauptquartier Mainz den 
bekannten Armeebefehl: „An die Armee!“ erlaſſen. Am 
3. Auguſt wurde das I. Armeekorps der I. Armee zugewieſen 
und überjchritt da3 Regiment mit ihm am 10. Auguft die 
Grenze, um den übrigen Truppen des I. Armeeforps und denen 
des XII. Armeekorps behilflich zu fein, die franzöfiiche Rhein— 
armee bei Me feitzuhalten. Bei Colombey-Nouilly hatte das 
Regiment am 14. Auguft das erite Gefecht. zu beitehen. Es 
verlor die 10. Kompagnie, welche mit der 11. Kompagnie bis 
Fort St. Julien vorgedrungen war, 1 Unteroffizier und 
2: Mann, die 12. Kompagnie 3 Mann, die jämtlich durch 
Sranatjplitter verwundet worden waren, und erhielt für dieſe 
Schlacht 10 Eiferne Kreuze 2. Klaſſe. Damit die auf dem 
Schlachtfelde liegenden Verwundeten im Dunkel der Nacht auch 
die Gewißheit hatten, daß der Sieg errungen, [pielte die 
Regimentsmufit abwechjelnd „Heil dir im Siegerkranz“ und 
„sch bin ein Preuße.“ 

Nach Colombey kam das Stegiiment erjt wieder in der 
- Schlacht bei Noifjeville am 31. Auguft und 1. September in 
größere Thätigfeit. Das 1. Bataillon nahm gegen 7 Uhr 
morgens im Dorfe Nouilly die vorbereiteten Gefechtsftellungen 
ein, das 2. Bataillon beſetzte Noifjeville und das Füſilier— 
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Bataillon Faily. Die Bataillone hatten fich in den ver- 
Ichiedenen Situationen, in die fie im Laufe der-Schlacht ver- 
widelt wurden, tapfer durchgeichlagen, auch bei Servigny und 
in der Wallieresichlucht hinter Servigny. In der Nacht zum 
1. September verjuchte der Feind einen Durchbruch gegen das 
1. Korps, der aber mißlang; das 1. Bataillon wurde infolge 
der Uebermacht durch eine feindliche Brigade aus Noifjeville 
wieder verdrängt, nahm e3 aber, durch andere Truppen ver- 
tärft, am andern Morgen von neuen. Das 2. Bataillon er- 
fämpfte jich die ihm durch Ueberrumpelung abgenommenen 
Teile von Servigny wieder zurüd, während das Füfilier- 
Bataillon das ringsum mit bedeutender Uebermacht umgebene 
Failly behauptete; hier fielen 3 Offiziere, und die 11. Kom— 
pagnie zeichnete fich dadurch beſonders aus, daß fie fieben auf 
den Dorfeingang verjuchte Angriffe zurückſchlug. 

Am 29. Oktober fapitulierte Me. Das Regiment, welches 
an dieſen beiden Tagen 19 Offiziere, 23 Unteroffiziere und 
286 Gemeine verloren Hatte, und für feine tapfere Haltung 
2 Eijerne Kreuze 1. Klaſſe, und. 88 foldhe 2. Klaſſe erhalten 
hatte, wurde zur Bejegung des Fort3 St. Julien, jebt ar 
Manteuffel, befohten. 

Die 1. Divifion mußte die Feſtung Mezieres cernieren 
und fam hierbei das Regiment bei Harcy am 16. und bei 
Sharteville am 17. November. ing Gefecht. — Die I. Armee 
rüdte dann im Verein mit anderen Truppen gegen die fran- 
zöfiiche Nordarmee, welche bei Amiens am 27. November ge- 
Ichlagen und gezwungen wurde, die Stadt zu räumen, wobei 
da3 Regiment den Schlüffelpunft der feindlichen Stellung, 
Biller3 Bretonneug, im Sturme nahm und dafür mittelit Armee- 
und Korpsbefehl auch beſonders belobigt wurde. 

Der Feind hatte hier einen Verluſt von 1383 Toten und 
Verwundeten und von etwa 1000. Bermißten, das Regiment 
‚Kronprinz‘ einen ſolchen von 6 Offizieren, 6 Unteroffizieren 
und 49 Gemeinen. Bejonders hatte ſich hier die 1. Kompagnie, 
die nur 3 Offiziere, 3 Unteroffiziere und 60 Mann zählte, bei 
einem Berlufte von 23 Mann dadurch ausgezeichnet, daß jie, 
nachdem fie ein Gehölz genommen hatte, unter dem Gejange: 
„Wir Preußen ziehen in das Feld! Hurra!” Stark bejchofjen 


1280 C. von Sieratowsfi-Berlin. 








über ein freies Feld gegen eine Schanze vorging und dadurd) 
erwirfte, daß das gefährliche Vordringen des feindlichen rechten 
Flügels unterbrochen wurde. 

Nach der Schlacht bei Amiens rüdte das Regiment mit 
dem 1. Korps nad) Rouen, wo es durch die Gefechte bei 
Drival und Moulineaur am 30., und bei Robert le Diable und 
Drival am 31. Dezember die Stadt gegen die vordringenden 
Franzoſen Ddedte, welche darauf auch durch einen nächtlichen 
Ueberfall bei Robert le Diable und Maiſon Brulet am 
4. Sanuar 1871 völlig in die Flucht geichlagen wurden. Zum 
Entjaß von Baris fam von Norden ber ein feindliches Heer, 
welches jedoch von einem Teile des Korps in dem Gefecht bei 
Tertry-Poueilly am 18. Januar, und dann in der blutreichen 
Schlacht bei St. Quentin vollftändig gefchlagen wurde; anlebterer 
nahm das Regiment fo hervorragenden Anteil, daß der Kron— 
prinz aus Verſailles am 23. Januar telegraphierte: 

„Ih bin fehr glüdlich über die Thaten meines Negi- 
ments, dem ich meine freudige Anerkennung hierdurd) aus— 
jpreche, den Berwundeten meinen ‚teilnehmenden Gruß. 

Friedrich Wilhelm, Kronprinz.“ 

Am 20. Sanuar wurde der Feind durch Gemwaltmärjche 
bis an die Feitung Cambrai verfolgt. Das 2. Bataillon machte 
dann einen Vorſtoß gegen Douai, wurde aber in feinen weiteren 
Bewegungen durch den Waffenitillftand aufgehalten, der nad) 
der Üebergabe von Paris eintrat. Dieſen Waffenſtillſtand be⸗ 
nutzte der Kronprinz, um ſeinem Regiment einen Beſuch ab— 
zuſtatten und demſelben noch perſönlich für ſeine Waffenthaten 
zu danken. 

Bald darauf wurde Friede geſchloſſen. Der König, welcher 
inzwiſchen am 30. Januar 1871 zu Verſailles die Kaiſerkrone 
angenommen hatte, teilte dieſes den Truppen in folgendem 
Urmeebefehle mit: 

„DBerjailles, den 2. März 1871. 
Soldaten der deutichen Armee! 

Soeben habe ich den Friedensſchluß ratifiziert, nach— 
dem er jchon geitern in Bordeaur angenommen worden iſt. 
Soweit it alſo das große Werk vollbracht, welches durch 
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ftebenmonatliche jtegreiche Kämpfe errungen wurde, dank 
der Tapferkeit, Hingebung und Ausdauer des unvergleich- 
lichen Heeres in allen jeinen Zeilen und der Opferfreudigfeit 
des Baterlandes. Der Herr der Heerjcharen hat überall 
unjere Unternehmungen fichtlich gelegnet und daher diejen 
eyrenvollen Frieden in Gnaden gelingen lafjen. Ihm jei 
die Ehre! Den Armeen und den Baterlande mit tieferregtem 
Derzen Meinen Danf. Wilhelm.“ 


Am 15. März 1871 fehrte der Kaijer, vom Kronprinzen 
begleitet, nach Berlin zurüd, nachdem er fi) von den Truppen 
in einem Armeebefehl verabichiedet hatte, der wie folgt lautete: 


„Soldaten der deutichen Armee! 


Sch verlaffe am heutigen Tage den Boden Frankreichs, 
auf welchem dem deutichen Namen foviel neue Eriegerifche 
Ejren erwuchlen, auf dem aber auch joviel teures Blut 
gefloffen iſt. Ein ehrenvoller Frieden ift jeßt gefichert, und 
der Rückmarſch der Truppen hat zum Teil ſchon begonnen. 
Ih ſage Euch Lebewohl und ich danfe Euch nochmals mit 
warmem und gehobenem. Herzen für alles, was Ihr in 
diejem Kriege durch Tapferkeit und Ausdauer geleitet habt. 
Ihr fehrt mit dem ftolzen Bewußtlein in die Heimat zurüd, 
daß Ihr einen der größten Striege fiegreich gejchlagen Habt, 
den die Weltgefchichte je gejehen — daß das teure Vater— 
land vor jedem Betreten durd) den Feind gejchügt worden 
it und daß dem deutichen Reiche jet Länder wiedererobert 
worden find, die es vor langer Zeit verloren hat. Möge 
die Armee des nunmehr geeinten Deutjchlands deſſen jtet3 
eingedenk jein, daß fie fi) nur bei jteten Streben nad) Ver— 
vollfommnung auf ihrer hohen Stufe erhalten kann, dann 
fönnen wir der Zukunft getrojt entgegen ſehen. 

Nancy, den 15. März 1873. Wilhelm.“ 


. Das Negiment rüdte infolge des Friedens am 6. Auguſt 
in jeine Garnifon Königsberg ein, nachdem jeine Fahnen auf 
Befehl des Chefs mit Lorbeerkränzen geſchmückt worden waren. 
1 Orden pour le merite, 7 Eijerne Kreuze 1. Klaſſe, 209 
2. Klaſſe, 16 davon am weißen Bande, 1 St. Georgen-Orden 


5. Klaſſe und 1 Großherzogl. Mecklenburgiſches en 
U. Haus-Bibl. U, Band VL. 
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hatte ſich das Regiment erivorben, ein Beweis wohl, daß die 
Nachkommen des Regiments „von Schwerin“ ihren Vorfahren 
an Tapferkeit in Nichts nachgeblieben find. — Durch Kabinett3- 
Drdre vom 14. Juni 1871 gehörte das Korps, mit ihm auch das 
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Kronprinz Friedrich Wilhelm, bei feinem 25jäbrigen Thefjubiläum 
unit 1885 aus dem Schloß binaustretend, zwijchen feinen Srenadteren, 
die in Uniformen verschiedener Jahrhunderte gekleidet find. 


“ ne — 
Der 
am 4. J 


Regiment, nunmehr zu der 1. General-Inſpektion unter dem 
Kronprinzen von Sachien. Der Jahrestag von Noiffeville und 
Amiens wurde beim Negimente fejtlich begangen. Während 
der Feier lief Folgendes Telegramm des Kaiſers ein: 
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Ich gedenfe in Anerkennung und Dankbarkeit des 

heutigen Jahres- und Chrentages des I. Armeekorps vor 

Amiens. Wilhelm.“ 

Zum Jahrestag der Schlacht bei St. Quentin ließ der 
Kaiſer durch Parolebefehl telegraphiſch dem 1. Korps nochmals 
„Anerkennung und Dank für feine Hingebung, Tapferkeit und 
Ausdauer“ ausfprechen. Inzwiſchen hatten auch die Fahnen - 
den für den lebten Feldzug laut Kabinett3-Ordre vom 16. uni 
1871 verliehenen Schmud erhalten, jo daß derjelbe — dem 
1. und 2. Bataillon die mit „dem Kreuze bezeichneten Fahnen- 
bänder“ und dem Füſilierbataillon eine neue „Spitze mit dem 
eiſernen“ Kreuz — am 7. Juli in der Schloßkirche zu Königs— 
berg nach feierlichſter Weihung an den Fahnen befeſtigt werden 
konnte. Laut Kabinetts-Ordre vom 1. Januar 1873 wurde 
der Kronprinz zum 2. Chef des 1. Leib⸗Garde-Landwehr— 
Regiment? ernannt und am felben Tage auch-das den Ge— 
fallenen des Regiment3 auf dem Schlacdhtfelde bei Meb er- 
richtete Denkmal vom Regiment feierlich eingeweiht. Bei 
Gelegenheit des Kaiſermanövers 1879 befichtigte der Kaifer das 
Regiment, welches 6 Jahre jpäter, am 4. Juni 1885, unter 
großer Feier in Gegenwart des Kronprinzen und feines älteften 
Sohnes, des Prinzen Wilhelm, das 25 jährige Chefsjubiläum 
des Kronprinzen feiern konnte. 1874 überrafchte der Kron— 
prinz jein Regiment damit, daß er demſelben als perjönlichen 
Beitrag für die Offizierjpeifeanftalt ein mit feinem Wappen 
und der Jahreszahl 1619 verjehenes Silberbeftef überjenden 
ließ. Am 27. November wurden die Gedächtnistafeln für die 
Gefallenen der lebten Feldzüge feierlichht in der Schloßfirche 
zu Königsberg geweiht. 
Am 7. Mai erhielt das Regiment aus Me vom Chef 

folgendes Telegramm: 

„Speben von den Schlachtfeldern von Metz heimgekehrt, 
habe ich an den Stätten, wo mein Regiment ſich mit alt- 
gewohnter Tapferkeit außzeichnete, desjelben und feiner Ge⸗ 
fallenen tiefbewegt gedacht. 

Friedrich Wilhelm, Kronprinz.“ 
Am 18. Juni 1877 wurde das von der Stadt Königsberg 
für die Gefallenen von 187071 errichtete Denkmal im Volks⸗ 
81* 


1284 E. von Sierafowsfi-Berlin. 





garten enthüllt, dem eine Deputation des Regiments beiwohnte. 
Gelegentlic) des Manövers des 1: Korps und einer Zufammen- 
funft Kaiſer Wilhelms mit dem Kaifer von Rußland in 
Alerandrowo am 3. September bejichtigte der Kaiſer die Ehren- 
fompagnie unter Hauptmann dv. Gorne und hielt am 5. Sep- 
tember eine große Parade über die Königsberger Garniſon ab. 
- Schon vor der Parade, um 10 Uhr, fam der Kronprinz auf 
jeinem Lieblingsfuchs „Wörth“ in Begleitung ſeines Sohnes, 
des Prinzen Wilhelm, nach dem Paradefelde bei Devau geritten, 
um jein Regiment zu begrüßen, welches er dann bei der Parade 
dem Sailer vorüberführte. 

Bei den Bermählungsfeierlichkeiten des Sohnes des Chefs, 
des Prinzen Wilhelm, war das Regiment durch eine Dffiziers- 
deputation vertreten. Der Kronprinz hatte zu Ehren jeines 
Regiments die Uniforn desſelben angelegt. 

Auch während feiner furzen, jchmerzensreichen Regierungs— 
zeit hat der hohe Chef feines Regimentes treu gedacht. Noch 
fur; vor feinem Tode verlieh er feinem Regimente die Be- 
zeichnung „Kaijer-Grenadier-Regiment Nr. 1% und begleitete 
diefen Aft mit folgender Drdre an den Kommandeur: 

„Am dem Regimente bei Meinen Regierungsantritt einen 
Beweis unveränderten, befonderen Wohlwollens und Meiner 
Anerkennung jeiner in Kriegs- und Friedenzzeiten in der 
langen Beit feines Bejtehens jederzeit beiviefenen Pflicht- 

treue zu geben, will Sch auch Fünftig Chef desjelben bleiben 

und ſoll das Regiment unter Anlegung Meines Namens- 
zuges fortan die Bezeichnung „Kaijer-Grenadier-Regiment 
Jr. 1” führen. 

Sie haben dies dem Regiment befannt zu machen, zu 
dem Sch Die feſte Zuverſicht hege, daß es ſeinen neuen 
Namen jederzeit in Ehren führen wird.“ 

Zu ſehen bekam das Regiment ſeinen Chef als Kaiſer 
nicht. Nur ein Soldat des Regiments ſah ihn noch wenige 
Tage vor ſeinem Tode. Er ſtand vor Poſten, als der Kaiſer, 
den neuen Namenszug auf der Achſelklappe erkennend, an ihn 
herantrat und ihn mit ſeinen gütigen Augen anſchaute. — 

Alsbald nach dem Tode Kaiſer Friedrichs befahl ſein 
Sohn, Kaiſer Wilhelm II., daß das Regiment zum bleibenden 
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Andenfen an ſeinen verjtorbenen Vater für alle Zeiten 
„Srenadier-Regiment König Friedrich III. (1. Ditpr.) Nr. 1“ 
heißen ſolle. — Am 14 Mai 1890 befichtigte der Kaiſer 
das Negiment und führte e3 bei der Barade an der Kaijerin 
und dem König von Sachjen vorbei, desgleichen auch gelegent- 
(ih des Kaijermanövers im Jahre 1894. 1893 im Herbit 
erhielt das Megiment, wie alle anderen, ein ſchwaches 
IV. Bataillon, welchem am 18. Oftober 1894 zu Berlin eine 
Ihwarze Fahne, wie die alten Kompagniefahnen des Negiments 
von 1769 waren, verliehen wurde. | 
Das Regiment ‚Kronprinz‘ hat fi vom Tage jeiner 

Stiftung an durch Tapferkeit vor dem Feinde jtets ausgezeichnet, 
und mit berechtigtem Stolze fonnte es am Eingange in das 
Kaſino den jchönen Berg anbringen: 

Alt meine Fahnen, alt meine Chr, 

Doc jung mein Fühlen, scharf meine Wehr. 

Ruh' nicht auf Lorber aus großer Zeit; 

Ruf' mich, mein König, ich bin bereit. 








Die Technik der Fälfhungen und Surrogate. 
Don W. Berdrow. 
— (Vachdruck verboten.) 


enn es auch an Verſuchen, der Natur mit allerlei 

\&/ A Hilfsmitteln unter die Arme zu greifen und ihre 
sa Produkte durch täuſchende Erjaßmittel zu verdrängen, 
| niemal3 gefehlt hat, jo tft doch der Umfang und das 
Naffinement der Surrogatentechnif ficherlic) niemals jo groß 
gewejen, wie in unjeren Tagen. Man fäljcht heute Speiſen 
und Getränfe jo gut wie Augen, Haare und, Gliedmaßen; es 
giebt feinen Stoff der Bekleidungsinduftrie, für den nicht Surro- 
gate eriltierten, von der Seide und dem Leinen bis zum 
Leder. Man jtellt künſtliche Roßhaare und Fünjtliches Elfen- 
bein, fünftliche Wohlgerüche und Fünftliche Altertümer mit der- 
jelben täujchenden Vollfommenheit her. Man fchaltet mit den 
Stoffen, die ung von der Natur gegeben find, mit bewunderungs- 
jpürdiger Souveränität und jtellt aus ihnen die ſeltſamſten Ge- 
mijche her, wenn fich damit nur der geringjte Gewinn erzielen 
läßt. Man macht fünftliches Holz aus Steinen, und Fünjtliche 
Steine aus Holz und hat noch Hundert andere merfwürdigere 
Manipulationen erjonnen, die Schließlich immer darauf hinaus 
laufen, ein wertvolles Produkt der Natur durch ein minder 
wertvolles oder, wenn ebenjo zwecfdienliches, doch wohlfeileres 
Produft der Technik zu erjegen. Natürlich kann man nicht 
alle Erzeugniſſe dieſer Nachahmungskünſte über einen Kamm 
jcheren ; jede Fälſchung tft oder erzeugt ein Surrogat, aber bei 
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weitem nicht jedes Surrogat ijt eine Fälfhung! Wenn man 
anjtatt leicht vermitternder oder ſonſtwie verderblicher Natur- 
produkte ſich bemüht, künſtlich einen haltbareren Stoff. herzu- 
Itellen, oder wenn man anjtatt der. teuren Flachsfafern die 
nahezu wertlojen Holzfaſern zu billigen Kleidungsſtücken ver- 
webt und den Käufer darüber unterrichtet, wa3 er für fein 
Geld erhält, jo will das mit ganz anderen Augen angefehen 
werden, al3 wenn man die wichtigjten Nahrungsmittel verfälicht 
und den Leuten anjtatt Brot buchitäblich Steine, anjtatt Bier 
gejundheitsjchädliches Saccharinwaſſer verkauft. 

Die Fälſchung der Nahrungsmittel it für die Allgemein- 
heit ohne Zweifel das wichtigſte und intereffantejte Kapitel der 
Surrogatentechnif; wir wollen alſo unjere Generalüberjicht über 
dieſes ganze weite Gebiet mit einem Blick auf die Surrogate 
der Nahrungsmittel beginnen. 

Berjuche, den menjchlichen Magen an den Genuß von 
Mineralien zu gewöhnen, find nicht nur im Lande der berufg- 
mäßigen und unverſchämteſten Nahrungsmittelfälfhung, den 
Vereinigten Staaten, fondern auch bei uns oft genug gemacht. 
worden, bejonders durch die Bermifchung des Mehles mit 
Schwerjpat. Die jmarten Yanfees faſſen neuerdings die Sache 
energilcher, im großen an. Die Befiter der Sped- oder 
Seifenfteinbrühe von Dueensborough in Nordfarolina haben 
den Großmühlenbefitern der Vereinigten Staaten ein Zirfular 
zugehen laſſen, in welchem fie ihnen vorrechnen, wie hübſch fie 
durch eine gehörige Beimengung von gemahlenem Speditein zu 
ihrem Mehl Geld verdienen fönnen; fie bieten fich gleichzeitig 
zur VBerjendung von Speditein unter der Bezeichnung „Ships- 
tuff” an und fprechen die löbliche Ueberzeugung aus, daß diejes 
niedliche. Surrogat bei der Schwierigfeit, den Speditein vom 
Mehl zu unterjcheiden, ganz gefahrlos ſei — für die Fälſcher 
natürlich! Uebrigens können wir leider den Amerikanern den 
Ruhm folcher wohlthätigen Erfindungen nicht allein überlafjen. 
In Rußland hat man fchon vor ziemlich langer Zeit Zwiebäcke 
aus Sand und Brennöl gebaden, und wenn fie bald wieder 
aus dem Handel verjchwunden find, jo lag das ficher nicht an 
der Abficht ihrer Erfinder, jondern war die Folge davon, daß 
dies prächtige Gebäd die Zähne etwas ſtark angriff. Natürlich 
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lohnt e3 fich mehr, Nahrungs- und Genußmittel zu fäljchen, 
bon denen das Kilo ein paar Mark foitet, als jo billige, wie 
das tägliche Brot. Wenn Kaffee und Thee plaudern könnten, 
lie dürften wunderbare Mitteilungen über die bei ihrer Ent- 
ftehung angewandten Fünfte machen. Die Theefälfchungen 
durch Weidenröschen=, Erdbeer-, Ejchen-, Holunder-, Faulbaum— 
oder Rojenblätter find verhältnismäßig harmlos und jedenfalls 
nicht viel Schlimmer, al3 wenn man beim Einfauf billigen Thees 
ein echtes Theefraut erhält, das lediglich durch einige vorher- 
gehende Aufgüffe in den verjchiedenften Teilen der Erde ver- 
edelt it. Unangenehmer ijt die Bejchwerung der Theeblätter 
durch Sand, Gips oder Metallipäne, beſonders da dieſe Bei- 
miſchungen je nad) der. Sarbe der Theeblätter mit Indigo, 
Berliner Blau oder dergleichen gefärbt zu werden pflegen. 

Die Fällehung des Kaffees ift nicht jo leicht, wie die des 
Thees, wenigjtens, wenn e3 ſich um wirklich nachgeahmte Kaffee- 
bohnen, nicht um jene Kaffeefurrogate handelt, von denen jeder 
Gebildete weiß, daß er in ihnen Eicheln, Rüben, Feigen, Ge- 
treide, Erbien, Bohnen, Linſen und jonft noch Verſchiedenes, 
aber feinen Kaffee erhält. Etwas dreiſt ijt es allerdings, wenn 
eine Firma abgebraucdhten Kaffeefat als „Kaffee in Büchſen“ 
und eine andere eine Gemenge von grober Erde, angebrannten 
Rinden und Wurzeln als „echtes Kaffeepulver” verfauft, aber 
io lange es Thoren genug giebt, die auf diefen Schwindel 
hineinfallen, wird er wohl gewiſſermaßen feine innere Berech- 
tigung haben. Auch die Liebhaber der Cichorie fünnen nicht 
unter allen Umständen ficher jein, daß fie nicht eine ganze 
Menge erdiger Zufäge zwifchen ihr ohnehin jchon wertloſes 
Kaffeefurrogat gemengt befommen. Was die eigentlichen Kaffee- 
fälſchungen betrifft, jo erfordern fie mehr Geſchick und auch 
mehr Unverfchämtheit, al3 die ganze Kaffeepulverinduftrie. 
In Amerika find Kaffeebohnen aus Papiermaché in großen 
Mengen hergejtellt worden, in Lille in Frankreich aber wurde 
im Jahre 1891 eine Fabrik mit einem Arbeit3- und Majchinen- 
material don 50000 Franken. Wert ausgehoben, die ſich als 
ein richtiges Fäljcherneft erwies. Dort wurden Kaffeebohnen 
von wundervollem Ausjehen aus Gichorienpulver und Mehl 
hergeitellt, die mit Eifenvitriol ſchwarzbraun gefärbt wurden 
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und durch einen Ueberzug von Baraffinöl den janften Glanz 
natürlicher Bohnen erhielten. Bis zum Mahlen bejtanden 
diefe Bohnen die Probe ganz gut, aber beim Kochen follen fie 
zu einem fo entjeglichen Kleiſter ergangen fein, daß über diejes 
Stadium der Berwendung wohl fein Käufer hinausgelangt 
jein wird. 

Wenn der Kaffee gefälicht wird, warum ſoll dann der 
Zuder echt jein? Hier und da beginnt man ſchon, ihn durch 
das viel ftärfer ſüßende Saccharin zu erjegen, ohne zu willen, 
daß dieſes Surrogat lediglich die Zunge fibelt, ohne eine Spur 
von dem bedeutenden, leider noch vielfach unterjchäßten Nähr- 
wert des Zuckers zu befiten. Neuerlich ift es übrigens dem 
italienifchen Chemifer Bellegrini gelungen, wirklich fünftlichen 
Zuder von den Eigenschajten und der Zuſammenſetzung des 
natürlichen auf chemijchem Wege herzuftellen. Kohlenjäure, 
Wafjferdampf und Wethylen, ein Verwandter des befannten 
Zeuchtgafes Acetylen, find die Rohitoffe, die er zu diefem Kunfi- 
jtüf gebraudt. Die drei Gaje werden miteinander gemifcht 
und ftrömen unter hohem Drud gegen eine poröje Scheidewand, 
die dazu beſtimmt fcheint, etliche von ihren Beitandteilen auf- 
zujaugen. Das entjlehende Produkt ſoll alsdann reiner Zuder- 
ſyrup, wie er auch bei der Heritellung des Rohr- und Rüben- 
zuckers als Zwiſchenglied entjteht, fein. 

Ueber die Verfälſchung der Getränke, von der Milch, dem 
Fruchtſaft und der geſundheitsſchädlichen Saccharinbrühe, die 
als Malz- oder Ammenbier lange Zeit ungehindert verkauft 
worden iſt, bis zum Champagner, ließe ſich ein ganzes Buch 
ſchreiben. Aber unſer Thema iſt zu umfaſſend, um uns noch 
länger mit dem Zweige der Nahrungsmittelſurrogate zu be— 
faſſen. Wir laſſen es daher mit der bloßen Aufzählung einiger 
Kurioſa dieſer Branche bewenden und gehen zu einem anderen 
Gebiete über. Die amerikaniſchen Kaffeebohnen aus Papier 
wurden zu ihrer Zeit vielleicht nur durch die Fabrikation billiger 
Eier aus Holz oder Gips mit weißem Lackanſtrich übertroffen. 
Daß man, durch ſolche Erfolge mutig gemacht, auch begann, 
Muskatnüſſe aus Holz zu drechſeln, iſt eigentlich ganz er— 
klärlich. Neuerdings hat man ſich denn endlich, durch den 
ziemlich hohen Preis der echten Mandeln verlockt, auch noch der 
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Fabrikation Fünftlicher Mandeln aus Runfelrüben zugewandt. Die 
aus denjelben hergeitellten Schnigel werden mit einer Gelatine- 
Ichicht überzogen und geröjtet und ſollen dann von wirk— 
lichen Mandeln gar nicht jo leicht zu unterjcheiden jein, außer 
durch den Geſchmack natürlich. Aber bevor es zum Probieren 
fommt, find fie ja meift jchon in denjenigen Händen, wo man fie 
zu haben wünjcht, nämlich in denen de3 bezahlenden Publikums. 

Eine bewunderungswürdige Technif der Surrogate, aber 
beileibe nicht der Fällchungen, hat fich neuerdings, dank den 
außerordentlichen Fortichritten der Chemie, in der Fünftlichen 
Heritellung feiner Riechitoffe ausgebildet. So wird z. B. das 
Banillin, der Riechftoff der Banillefchoten, aus dem Saft der 
Tannen und dem Nelfenöl hergeitellt, und wohlverstanden, hier 
wie bei den folgenden Beilpielen handelt es fich nicht um 
minderwertige Surrogate, jondern um genau denfelben Stoff, 
den die Natur hervorbringt und den die Chemie, oft auf 
wunderbar verjchlungenen Wegen, ihr aus billigen Robjtoffen 
getreu bis ins Kleinſte nachzumachen verjteht. So wird der 
Duft des Heliotropg aus der Piperinſäure filogrammmeife her- 
geftellt. Das ätherijche Del der bitteren Mandeln, da3 man 
zuerit durch das billigere, aber bei weitem nicht jo aromatijche 
Nitrobenzol zu verdrängen fuchte, fann jet ebenfall® durch die 
iynthetiiche Chemie Fünftlich hergeitellt werden. Das Nitro- 
benzol war ein Surrogat, das Fünftliche, echte bittere Mandelöl 
it ein wirklicher, vollwertiger Erjat des natürlichen. Ein 
Produft, mit dem viel Geld verdient wird, ift jebt auch der 
fünftliche, aus einem Steinfohlenteerftoff hergeitellte Moſchus, 
der dem natürlichen nicht nur gleichfommt, jondern ihn ſogar 
an Kraft oder Ausgiebigfeit des Duftes noch übertrifft. Der 
Preis des feinen Tongkinmoſchus beträgt pro Kilogramm mehrere 
taujend Mark, weshalb die chinefischen Erporteure ihn gern mit 
Heinen Steinen oder anderen, mehr durch Schwere al3 durd) 
Duft fih augzeichnenden Sachen vermijchen. Der Fünftliche 
Moſchus wird nur etwa um ein Viertel billiger, al3 der natürliche 
verfauft, feine Herjtellung ift aber durchaus nicht ſehr Eoftjpielig. 

Wir fonımen nunmehr zu der Heritellung von Surrogaten, 
durch welche nicht Rohſtoffe des täglichen Gebrauches, jondern 
jolche der Induſtrie erfeßt werden follen. Der Gummiverbraud), 
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| 
der durch die beſchränkte Ergiebigfeit der natürlichen Hilfs— 
quellen ftet3 in gewiſſe Schranken gewieſen worden ift, will fich 
ihnen neuerdings durchaus nicht mehr fügen. Beſonders die 
Yahrradinduftrie hat ‚den Konjum an Gummi fo ungeheuer 
gefteigert, daß die Nachfrage nach echtem Gummi auch bei den 
höchiten Preiſen nicht mehr befriedigt werden fann. Unter den 
Erfagmitteln, mit denen man diefem Mangel abzuhelfen fucht, 
nimmt die Balata, in Europa feit den jechziger Sahren befannt, 
wohl die erjte Stelle ein. Die Balata ift, wie der Kautſchuk— 
laft, das Produkt einer Tropenpflanze, des in Guyana jehr 
häufigen „Bully-tree“. Die Cingeborenen haben: den reichlich 
fließenden Saft des Baumes, eine dide, milchartige Flüfligkeit, 
früher nur als Genußmittel verwendet, während jebt von 
Berbice allein jährlich große Mengen von Balata ausgeführt 
werden. Früher fällte man die großen Bäume, um ihnen ihren 
ganzen Saftgehalt, 3 bis 6 Kilogramm, durch eine Menge von 
Einſchnitten mit einem Male zu entziehen, jebt läßt man die 
Bäume jtehen und entzieht ihnen nur durch ftrichweile Ent- 
rindung ein Pfund Saft in jedem Jahre. Der aus diejem 
Saft hergeftellte und in vulfanifiertem Zuſtande guttapercha- 
ähnliche Stoff läßt fich zu vielen Zwecken an Stelle von Gutta— 
percha und Kautſchuk verwenden, jo als Iſolator, bei chemifchen 
Apparaten, zur Herjtellung von Treibrienen, Gummiſchuhen 
und dergleichen. Andere Kautjchuffurrogate Hat man durch 
das Bulfanifieren oder die Schwefelbehandlung von Delen, 
bejonders Rüböl und Leinöl, herzuftellen gefucht, jedoch nicht 
mit jonderlidem Glüd. — Ein anderes, in beichränften Mengen 
vorfommendes Erjagmittel iſt das jogenannte Korrongit, ein 
Naturproduft von Fautjchufähnlichen Eigenjchaften, das in 
Australien in dünnen Schichten oder Stüden im Sande liegend 
gefunden wird, von dem man aber nicht einmal weiß, ob es 
mineraliſchen oder pflanzlichen Urſprungs ift. Eine fautjchuf- 
ähnliche, aber nur für einige wenige Zwecke verwendbare Er- 
ſatzmaſſe hat man endlich) aus Roßhaaren herzuftellen gelernt. 
Diejelben werden zunächit von allen fettigen und jauren Be- 
itandteilen durch chemische Reinigungsmethoden befreit und dann 
unter ardauernder Erwärmung auf 93 Grad einem jtarfen 
Dampfdrud ausgejegt, der ihr Gefüge lodert und jie in eine 
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zujammenbhängende, Eonfiltente Maffe verwandelt. Unter Hinzu- 
fügung von immer neuen Nationen wird dieſes Verfahren 
mehrmals miederholt und zulegt unter Beibehaltung des Luft— 
druds Die Temperatur auf etwa 150 Grad gelteigert. Das 
Endproduft ift eine Art von verhärtetem, aber elaſtiſchem 
Kautjchuf, dem jedoch die Gefchmeidigfeit und Dehnbarfeit des 
vulkaniſierten Gummi fehlt. 

Es iſt kurios, daß man während der Beſtrebungen, Kaut— 
ſchuk aus Roßhaaren zu machen, gleichzeitig eifrig bemüht iſt, 
für die Roßhaare ſelbſt, die auch einen keineswegs billigen 
Rohſtoff darſtellen, ein brauchbares Erſatzmittel zu finden. Ein 
Verfahren zur Herſtellung künſtlicher Roßhaare iſt neuerdings 
einem Engländer patentiert worden. Die Faſern der Kokos— 
nuß oder der Agave werden zu dieſem Zweck in einer Löſung 
von kauſtiſchem Natron gekocht, mehrfach gewaſchen und durch 
andere chemiſche Prozeſſe ihres Dextrins und aller anderen 
unelaſtiſchen Beſtandteile beraubt. Die Faſern werden dann 
getrocknet, gefärbt, mit Schellack imprägniert, durch Alkohol 
wieder davon befreit und allerhand anderen Kunſtſtücken unter- 
worfen, um zuleßt, wenn nicht als echte Roßhaare, jo doch als 
ein ihnen ſehr ähnliches und gleichwertiges Produkt aus allen 
diejen Prüfungen hervorzugehen. 

Gerade auf die Smitation von Faſerſtoffen hat ſich übrigens 
die Technik ſtets mit großer Energie geworfen, wahrjcheinlich 
weil das weite Vermwendungsgebiet der Faſerſtoffe und Die, 
wenn auch große, fo doch nicht unerjchöpfliche Produktions— 
fähigfeit der Natur an Flachs⸗, Baummwoll-,, Woll- oder 
Seidenfäden die Nachahmungskunſt bejonders reizten. Faſt 
gleichzeitig find neuerdings gelungene Verſuche gemacht, das 
Holz und den Torf zu Spinnfähigen Faſern zu verarbeiten. 
Im Sahre 1897 wurden zuerft auf der Leipziger Geiverbe- 
ausftellung hölzerne Kleider reſp. ihr Herſtellungsprozeß ge- 
zeigt, d. h. SKleiderftoffe, die zu einem Zehntel aus Baumwolle 
und zu neun Zehnteln aus befonder3 vorbereiteten und dann 
von gewöhnlichen Spinnmajchinen verfponnenen Holzfaſern 
gewebt wurden. Mit der Herſtellung feinen und Haltbaren 
Garns aus Torffafern dagegen beichäftigt fich eine neuerdings 
patentierte Erfindung von E. Geige, die jedenfalls jehr zeit- 
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gemäß ijt, denn angeficht8 der ungeheuren Torfmoore des. 
Deutjchen Reiches und asıderer Teile von Europa iſt man noch 
immer im Zweifel, ob man dieſe Reichtümer an Torf durch 
einen elektriſchen Prozeß, der erſt erfunden werden ſoll, in 
Kohlen verwandeln, ob man ſie an Ort und Stelle in rieſen— 
haften Eleftrizitätswerfen verfenern und die erzeugte Energie 
durch Drähte fortleiten oder in Geſtalt von alciumfarbid 
verfandfähig machen oder ob man fie endlich ganz ruhig in 
ihrer gegenwärtigen Geſtalt belafjen und auf die aus ihnen 
zu erzielende Bereicherung des Volksvermögens um einige 
Milliarden großmütig verzichten ſoll. WVBielleicht verwirft man 
alle älteren Pläne und verwandelt unjere ganzen Torfmovre 
in Kleider. Das Berfahren dazu ift ja ganz einfach. Der 
Torf wird geftochen, getrodnet, zerkleinert, durch Alkalien aus— 
gelaugt, noch weiter zerfafert, teil3 in Celluloje verwandelt, 
und durch einige andere Prozeſſe in einen indifferenten, weichen, 
gleichmäßigen Faſerſtoff verwandelt, der alsdann der weiteren 
Behandlung auf der Spinnmajchine harrt. — 

Die Fabrifation Fünftlicher Seide wird nach verfchiedenen 
‚Verfahren jchon feit langer Zeit in großen Fabriken betrieben, 
und wie man beim Einfauf wirklich echter Seide niemals 
willen fann, ob diejelbe nicht durch metalliiche Farben derart 
beſchwert it, daß man ebenjo viel Eifen oder Zinn wie Seide 
befommt, jo fann man fich bei billigen Seidenftoffen, ſelbſt 
wenn wir von der mit fünftlickem Seidenglanz verjehenen 
Baumwolle abjehen, immer noch fragen, ob man wirklich den 
edlen Spinnitoff der Seidenraupe oder nicht vielmehr eın 
Surrogat befitt, das einst al3 das Kernholz einer hochſtämmigen 
Tanne in irgend einem Waldgebirge beſſere Tage gejehen hat. 
Uebrigens haben die aus Holz oder Baummolle hergeitellten 
- Seidenfurrogate noch einen wertvolleren Nebenbuhler in ver 
Meerjeide oder dem Byſſus, einem fchon den alten Indern 
und Phönikiern befannten Rohſtoff der Tertilinduftrie. Der 
Byſſus oder die Mufcheljeide wird mit einer Beimifchung 
von echter Seide zu einem äußert feinen, goldig ſchimmernden, 
die echte Seide an Widerftandsfähigfeit noch übertreffenden 
Geſpinſt verarbeitet und darf demnach den eigentlichen Surro- 
gaten kaum beigezählt werden. 


1294 W. Berdrom. 


' — —— — — EEE ———r ç ——— c —— 


Es liegt auf der Hand, daß die ſeltenſten und koſtbarſten 
Rohſtoffe der Natur am meiſten der Nachahmung unterliegen. 
Wo erweiſt ſich die Technik der Fälſchung kunſtreicher als bei 
der Nachahmung von Diamanten und Perlen, von Gold», 
Silbermünzen und dergl. Den Bernftein ſucht man durch eine 
ganze Menge von wertlojeren Surrogaten zu erjeben, von 
denen das Ambroid, aus Berniteinabfällen mit Hülfe von Aether 
und heißem Schwefelfohlenitoff zuſammengeſchmolzen, noch das 
relativ mwertvollite ift. Unendlich ift die Menge der nach und 
nad verjuchten Elfenbeinfälfchungen, aber nur wenige davon 
haben auch nur einen beichränften, dem Elfenbein in einer 
oder der anderen Eigenschaft gleichfommenden Wert. In 
Frankreich ſoll e8 gelungen fein, ein dem Elfenbein recht ähn- 
liches Produkt aus denjelben Elementen, au3 denen der echte 
Rohſtoff beiteht, Fünftlich zufammenzubrauen. Das Elfenbein 
beiteht aus Kalk, Phosphorſäure, etwas Leim und vielerlei 
anderen ngredienzen, über die wir in unbejchränttem Maße 
verfügen, aber wie jchwer ift es, durch Kunſt das zumege zu 
bringen, was Die Natur durch die einfachen Prozeſſe des 
Werdeus und Bergehens täglich ſchafft. Immerhin fommt es 
auf den Verſuch an. Sit es doch, wie oben gezeigt wurde, 
der modernen Chemie auch gelungen, einige der ſchönſten und 
jeltenjten Riechjtoffe künſtlich nachzuahmen. Für die Effenbein- 
fabrifation hat man demnach Aetzkalk mit Wafjer zum Löjchen 
angeltellt, und während diefer Prozeß noch im Gange war, 
eine Löſung von Leim und Phosphorſäure und einen nad 
dem natürlichen Berhältnis bemeffenen Zujag von kohlen— 
laurem Kalk, Magneſia und Thonerde Hinzugefügt. Die ganze 
Maſſe wird lange und jorgfältig durchfnetet, nach 24 Stunden 
in Formen gepreßt und endlich in einem heißen Luftſtrom ge- 
trocknet. Nach einigen Wochen ſoll das Produkt die Farbe, 
Härte und laftizität des echten Elfenbeins annehmen. In 
den praftiichen Gebrauch Tcheint übrigens dieſes Surrogat, 
wenn wir von der majlenhaften Verwendung der gering- 
wertigen jogenannten Elfenbeinmafje abjehen, bei deren Ankauf 
ein jeder ſchon durch den Preis darüber informirt wird, was 
er erhält, wenig oder gar feinen Eingang gefunden zu haben. 
Bielleicht ift einem anderen jüngjt entdedten Elfenbeinjurrogat 
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eine beſſere Zufunft bejchieden. Man will dasjelbe in den 
Früchten eines im Innern Afrikas wachſenden palmenartigen 


Baumes, Phytelephas macrocarpa, gefunden haben. Die 


Kerne diefer Baumfrucht, unter fehr ftarfem Drud_zujammen- 
gepreßt, follen nach dem Erhärten dem Elfenbein fehr ähnlich) 
werden und auch die Eigenjchaften desjelben, beſonders feine 
große Elastizität, erhalten. Ob man auch hier zu rofig fieht, 
muß die Zukunft lehren. Jedenfalls wird für die Menjchheit, 
wenn e3 mit dem Abjchlachteu der Elefanten in der bisherigen 
Weile weiter geht, über furz und lang nichts weiter übrig 
bleiben, al3 ficd auch mit minderwertigen Surrogaten zu be- 
gnügen. | 

Mehr Glück als mit der Heritellung der jeltenen und 
wertvollen Naturprodufte hat die Technif bei der Surrogat- 
fabrifation für minder edle Rohſtoffe gehabt. Die Fabrikation 
der Kunſtſteine, ſowohl des Sandjteing als des Marmors und 
aller anderen Haufteine, wird gegenwärtig in großem Umfange 
betrieben. Die Natur hat zwar alle dieje Gejteine in nahezu 
unbegrenzten Quantitäten hervorgebracht, allein bei ihrer 
Schwere und bei den Mafjen, in denen fte verwendet werden, 
liegt ihr Wert viel weniger in ihrem Vorhandenfein an fich, 
als in der auf ihr Tosbrechen und ihren Transport verwandten 
Arbeit, und in Gegenden, wohin die natürlichen Haujteine aus 
weiter Entfernung geichafft werden müfjen, lohnt ſich ihr Er- 
lag durch Fünftliche, Sofern nur die legteren annähernd die— 
jelben Eigenſchaften Gaben, unter allen Umständen. Zur 
Herjtellung von fünjtlichem Sandjtein wird reiner, gewaichener 
Sand oder Icharfer Flußkies mit Cement vermilcht, mit Waffer 
angerührt und in pajjende Formen gepreßt. Nach einigen Tagen 
werben fie aus der Form genommen, nach einigen Wochen find fie 
erhärtet und fünnen beliebig transportiert und bearbeitet werden. 


Dieſe Yabrifate geben dem natürlichen Sandftein in der That 


nicht3 nach und man beginnt neuerdings ſelbſt zum Erſatz für 
Ziegeliteine in Gegenden, wo das Hauptmaterial der leßteren, 
ein geeigneter Thon, fehlt und dafür Sand im Ueberfluß vor- 
handen ift, Sanditeinziegel von etwas geringerer Feſtigkeit, 
aber auch geringerem Preiſe als die gebrannten Ziegel, in 
großen Mengen hHerzuitellen. Außer dem Sanditein ift der 
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Granit und der Marmor am meilten nachgeahmt worden. 
Intereſſant iſt ein Verfahren, natürliche Kreide oder poröjen 
Kalfitein in feiten Marmor von beliebiger Farbe und Aderung 
zu verwandeln. Erſt werden dem Kalkiteine in einer Löjung 
von Gummi, Terpentin und Eijenjalzen in Waſſer und durch 
ein ziveites Bad von Eilen-, Kupfer» oder Zinkvitriol die 
Adern beigebracht. Die Färbung des Steines gejchteht eben- 
falls in Metallbädern von verschiedener Zulammenjegung, 
dann gelangt der Stein auf 36 Stunden in einen mit Dampf 
geheizten Trockenofen und wird zuletzt durch ein Zinkvitriolbad 
an jeiner Oberfläche jo weit gehärtet, daß man ihn wie echten 
Marmor Schleifen und polieren fanı. Eine ausgedehnte In— 
dustrie it endlich auch die Herjtellung fünftlicher Pflajterjteine 
geworden, da eimerjeit3 die natürlichen Steine aus Granit 
vder Baſalt in gebirgsarmen Gegenden jehr teuer find, und 
andererjeit3 in den Schladenmafjen der Eijenhütten, jowie der 
itarten Ajchenproduftion der Städte Nohmaterialien für die 
Fabrifation fünjtlicher Steine hinreichend zur Verfügung ftehen. 





NNININNS 


Eine geheimnisvolle Weisfagung. 
Roman von Eufemia Bvlersfeld-Ballefftem. 
(Nahdrud verboten.) 


„Nur der Menſch ift gucklich, der ſein Glück 
nicht dem Glücke verdankt ! 
ui — wie das ſauſt, als käme das Glüd geflogen, 2 
* Im lachte Eliſabeth Fuchſius, indem fie ihr Matrofen- 
REN Pe hütchen von weißem Stroh feit hielt gegen den 
za braujenden Lufthauch, der vom Thal herauf zu 
fommen jchien und eine Welle von Tannenduft mitbrachte, der 
fräftig und belebend das junge Paar umwehte, daS auf der 








„Felſenbrücke“ ſtand, hoch über dem alten Schloffe Hochbaden. 


„Das Glück!“ wiederholte Sir Donald Mac Latrine*), 
den Blick von dem herrlichen Landjchaft3bilde losreißend, um 
ihn finnend auf feine Nachbarin zu beften, deren liebreizendes 
Antlig vom Lufthauch vojig gefärbt war, — oder war's der 
Qufthauch nicht allein, fondern auch der Blick aus jeinen jchönen, 
etwas verträumten, dimklen Augen? „Das Glück! Was ver- 
jtehen Sie unter Glüd? Und meinen Sie wirkli, daß eg, 
wie Sie jagen, geflogen kommt und man nur zugreifen muß, 
um es zu halten und fich zu eigen zu machen? Mehr noch, — 
glauben Sie an da8 Glück?“ — 

„Biel gefragt, Sir Donald,“ erwiderte fie, immer noch 
mit der kecken Bergluft um ihren Hut kämpfend, aber fie 
lachte nicht mehr, weil ein eigener Klang in jeiner Stimme 


*) Sprih: Mad-Katrein. 
ZU Haus-Bibl. I, Band VL 82 


1298 Eufemia von Hdlersfeld-Balleftrem. 





jie warnte, daß er nicht bloß gedanfenlos und um des Fragens 
willen fragte — es lag fait eine Angjt in jeinem Ton, und 
dad wirkte bei dem breitichulterigen Rieſen nicht lächerlich, 
jondern es machte eine ganz eigene Saite im Herzen der 
Hörerin erbeben. 

„Zunächſt — ob ih an das Glück glaube? Sa, drei- 
mal Sa, Sir Donald! Mein Gott, ich bin zwanzig Jahre 
| alt— da iſt's doch 
2 feine Schande, zu 
geitehen, daß man 

an das Glüd 
glaubt, daß man 
es noch als etwas 
Märchenhaftes 
erwartet! Ich 
möchte wiſſen, ob 
es Menſchen 
giebt, die mit 
zwanzig Jahren 
ſchon verlernt 
haben, an das 
Glückzu glauben? 
Und was ich dar— 
unter verſtehe? 
Nun, eben das 
Glück — eine 
Sache, die einen 
unbeſchreiblich 
froh, zufrieden, 
ſelig und glücklich 
macht! Freilich 
wohl fliegt's durch die Welt, greifbar und beſtimmt für alle 
Menſchen — nur, daß ihrer ſo viele ſind, die's nicht ſehen 
können, die zu langſam ſind, es im rechten Augenblick zu 
erfaſſen und zu verfolgen, wenn's einem entwiſchen will, die 
nicht die Kraft und den Mut haben, darum zu ringen —“ 

Sie hielt tiefatmend inne. 

„Und den Mut hätten Sie?“ fragte er wieder. 


\ 
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„Den Mut hätte ich!” rief fie, wieder lachend, im Be— 
mwußtjein ihrer Kraft, mit blitenden blauen Mugen. „Da käm' 
e8 bei mir ſchön an, das Glüd, wenn es dächte, es könnte 
fi) gerad’ nur jo von mir fangen lafjen, um mir direkt durch 
die Finger zu fchlüpfen auf Nimmertiederjehen! Herrgott, 
da follte e8 einen fchweren Stand haben — feit Flammern 
würde ich mich daran und ringen würde ich mit ihm, bis id) 
unterliege oder bis ich e8 bezivungen habe! Ich glaube, es 
verlieren darum jo viele Menichen den Glauben an das Glüd, 
weil fie nicht die Kraft haben: — ich meine die’ innere 
Kraft, darum zu fämpfen, denn das denke ich auch nat daß 
es allen Leuten direkt in die Arme fliegt!“ 

„Wer's ſo auffaſſen könnte — wer ſich ſoviel Kraft zu— 
traute!“ ſagte Sir Donald halblaut mit bewunderndem Blick 
auf ſeine Gefährtin auf ſchwindelndem Steg. 

„Kraft!“ wiederholte Eliſabeth Fuchſius. „Wer den Willen 
hat, der hat auch die Kraft. Und da doch jeder Menſch ein 
Anrecht hat auf das Glück, jo muß ihm auch die Kraft gegeben 
jein, darum zu kämpfen!“ — 

„— Da doch jeder Menſch ein Anrecht hat auf das Glück!“ 
wiederholte Sir Donald ſinnend. „Ja, hat denn das jeder 
Menſch? Giebt es keine Gezeichneten, an denen das Glück in 
ſo weitem Bogen vorüber geht, daß ſie es gar nicht ergreifen 
können?“ — 

„Nein, ſolche giebt's nicht,“ ſagte Eliſabeth mit ſolch feſter 
und fröhlicher Zuverſicht, daß ſelbſt der allerſchwärzeſte Peſſimiſt 
zum mindeſten geſtutzt hätte. 

Sir Donald war Peſſimiſt und er ſtutzte auch — aber 
nur für einen Moment. 

„Doch,“ fagte er, wenn aud) eine gewiſſe Unſicherheit 
durch ſeinen Ton klang, „doch. Es giebt ſolche Menſchen 
und ich bin einer von ihnen!“ 

Eliſabeth ſah ihn mit ihren großen, offenen blauen Augen 
einen Moment ſprachlos vor Erſtaunen an — dann aber, lachte 
fie gerade herauß. 

„Das glaube, wer will, ich nicht!“ erklärte fie entjchieden, 
fo entichieden, daß e3 dem Manne ganz warm ums Herz 
wurde und er mitlachen mußte, eigentlich ganz wider Willen. 

Ä 82* 
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„Das muß ich aber bejjer wiſſen,“ behauptete er dann. 
. „Bewahre, das weiß man oft felbjt nicht,” entgegnete 
Elifabeth ſeelenruhig. „Das mären ja Wbnormitäten der 
Schöpfung, die fein Recht Hätten auf Glück. Natürlich, es 
mag ja Menjchen geben, die dies Recht verwirft haben, ‚aber 
vorher, ehe das zeichah, müfjen fie’ bejeifen haben. Und offen 
gejagt, Sie fehen nicht aus, als ob Sie durch irgend eine 
Uünthat Ihr Anrecht an das Glück verſcherzt hätten.“ — 
| „Danke!“ entgegnete Sir Donald ernithaft. „Es könnten 
da3 aber andere für mich gethan haben —“ 

„Andere für Sie!” ermwiderte Elifabeth eritaunt und fügte 
fopfichiittelnd Hinzu: „OD, ich weiß — das find Spibfindig-- 
feiten, Stoffe für Ibſenſche Dramen und fo weiter. Nein, 
nein — machen Sie fit” darüber feine Gedanken, Sir 
Donald, da3 Glüd ift für Sie ebenjo da wie für andere aud); 
Sie müjjen nur die Augen aufmachen und e3 fuchen, und 
wenn Sie's haben, dann feit halten! Feſt halten, wie’3 liebe 
Leben!“ — Ä | 

„Das will ih! Bei Gott, ich will's!“ rief Donald 
und redte und dehnte feine mächtige Geitalt, als erwachte er 
aus einem Traume, und ehe Elijabeth ſich's verjah, hatte er 
feinen Arm um ihre ſchlanke Geftalt geihlungen und fie an 
feine Bruft gezogen. „Jetzt werden wir gleich jehen, ob das 
Glück auch bei mir bleiben will!" — 

Das „Glück“ aber rührte ſich nicht. Freilich,. die Feljen- 
brüde ijt nur ein jchmaler Steg, halbmeterbreit höchſtens, das 
Gefühl der Sicherheit nicht gewährend — — 

„ill oder nicht — es muß, denn wenn ich mid) hier 
entrüftet [oSreiße, dann liegen wir beide drunten im Abgrund 
und haben die Glüdsfrage damit endgültig erledigt,“ ſagte 
Elifabeth mit einem Anflug ihrer gewohnten Art, aber durch 
den ſonſt jo freien, harmlofen Ton zitterte eine Bewegung mie 
von verhaltenen Thränen. 

Sir Donald löſte fofort feinen Arm von ihrer Geſtalt 
und trat mit zwei Schritten nach rechts auf den jchmalen, aber 
Jiheren Weg auf feitem Boden. Dort blieb er jtehen und 
breitete beide Arme aus. | 
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„sch weiß,“ jagte er dabei, „man darf das Glück nicht 
zwingen wollen und dort auf der Brücke war's Zwang. Hier 
aber iſt keine Gefahr mehr —“ 

Eine Weile noch blieb Eliſabeth zaudernd auf der Brücke 
ſtehen — ihr reizendes Geſicht war erſt weiß geworden, weil 
alles Blut ihr zum Herzen geſtrömt war, das es nun in heißen 
Wellen wieder zurückſandte in ihre weißen Wangen, — die 
Rechte hielt den immer noch bedrohten Hut feſt, während die 


Linke die rohe Holzſtange des Geländers faßte. So ſtand ſie, 


ein Bild unausſprechlich lieblicher Jugend, ein Weilchen, aber 
nicht lange, denn Eliſabeth war weder prüde noch über— 
bildet, noch in irgend welcher Weiſe abhängig von vorurteils— 
vollen Vorſtellungen — einmal entjchloffen, machte fie die drei, 
vier Schritte vorwärts, ohne Zögern, den ausgebreiteten Armen 
entgegen, die fich mit einem tiefen, freudig bewegten „Ah!“ 
ihres Beſitzers um die lichte, ſchlanke Geſtalt ſchloſſen, die nun 
aus eigenem, freiem Willen ihrem Herzen gehorchte, das ihr 
dieſen Weg gehen hieß. 

Wo das Glück allzu groß iſt, findet es meiſt keine Worte, 
und ſo ſtanden die beiden denn auch ſtumm, wortlos unter 
dem blauen, ſonnigen Himmel — unter ihnen ſtarrten die 
Felſen und rauſchte der Hochwald in der bewegten Sommer— 
luft — „als füm’ das Glück geflogen"! — So war's ge 
fommen für die beiden, auf Tannenduft in hehrer, herz— 
bewegender Bergeinjamfeit, Hin über die dunklen, träumerifchen 
Höhen des Schwarzwaldes, her durch Die nebeldänmernde 
Verne des Nheinthales, aus dem der Turm des Straßburger 
Münfters herüberragt als ein Wahrzeichen menſchlicher Kraft 
und Intelligenz. Und bier oben jtörte fein Laut den erſten, 
weihevollen Moment, da zwei Herzen jich gefunden für Heit 
und Ewigkeit. Das Summen der Bienen, die über den bunten 
Bergblumen gaufelten, daS leiſe Kniſtern des Holzes, wenn 
ein Reh wechjelte, da3 Raujchen des Waldes und daS Raunen 
in dem niederen Laubholz, das war alles, was hier oben zu 
hören war, und das ftörte nicht, ſondern hob die Weihe dieſer 
Ionnendurchflimmerten Nachnittagsitunde, — un des giebt ja 
auch.ein Schweigen, daS beredter iſt als Worte. Und wer weiß 
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auch, wie lange das junge Baar Hier oben gejtanden hätte, 
wäre nicht ein Raubvogel aufgeflogen im Gehölz; jein ſchwerer, 
lauter Flügelſchlag jchredte fie auf aus ihrem jeligen Schweigen. 


* * 
* 


Drunten, im ehemaligen Burghof des alten Schloſſes 
Hochbaden, ſaß Ihre Excellenz die verwitwete Generalin Fuchſius, 
Eliſabeths Tante, bei einer Taſſe Kaffe und einem mächtigen 
Stück Gugelhupf, aus dem ſie die Roſinen mit der Stricknadel 
herauspolkte, wenn ſie dieſelbe nicht zum Stricken benutzte. 

Ihre Excellenz Frau Generalin Fuchſius ſaß im Burg— 
hofe bei Kaffee und Kuchen, weil es hier weniger „zog“ als 
auf dem weiten Plan vor dem Burgthor, und ſie hatte die 
übrigen Plätze ihres Tiſches großmütig einigen Bekannten über- 
laſſen, die auch heraufgekommen waren im Schweiße ihres 
Angeſichtes. 

„Aber wo iſt denn Ihre liebe Nichte, Fräulein Eliſabeth?“ 
war natürlich eine der erſten Fragen der erhitzten Freunde. 

„Eliſabeth? Ach, die wollte durchaus auf die Felſen hin— 
‚auf. Na, Sie können ſich denken, daß ich mich bedankt habe, 
die achthundert teilen Felſenſtufen Hinaufzufrareln,“ war die 
zwar nicht ganz Mare, aber doch vecht beruhigende Antwort. 

„Ad — und da it Ihr Fräulein Nichte allein ge— 
gangen? Nun, es ijt ja nicht gerade gefährlich, aber doch 
für ein fo junges Mädchen allein immerhin gewagt —“ 

„Allein ift fie auch nicht gegangen!” erklärte die Generalin, 
ihren Gugelhupf bearbeitend. „Nein, der Baronet — wie heilt 
er doch? — war mit und gefommen und hat Elilabeth begleitet.“ 

„Ah!“ — Ein furzes Schweigen folgte diejer Mitteilung, 
dann im liebenswürdigiten Tonfall: „Aber meinen Excellenz 
nicht, daß dies noch gefährlicher it, als allein?“ | 

„Wieſo?“ fragte die Generalin, die troß der in ihrer 
Jugend gepredigten Prinzipien eine verhältnismäßig harmloje 
Natur war. 

„Nun, weil — e8 ilt doch Schon aufgefallen, daß der 
Baronet Fräulein Elifabeth in feiner Weile ſtark den Hof macht.“ 

„Und da meinen Sie, ift Öefahr im Verzuge, daß die 
beiden jich oben verloben könnten? Hören Sie, ich weiß aus 
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ganz ficherer Quelle, daß der Baron fein Rothſchild ift — foll 
nicht3 weiter haben, als einen alten Steinkaſten von Schloß im 
Norden Schottlands mit nichts als Feljen rings herum und ein 
paar elenden Haferjtoppeln dazwilchen. Der wird ganz genau 
willen, daß Elifabeth noch weniger hat, — darüber können 
Sie ganz ruhig jein.“ | 

„Hm, wirklich? Wie intereffant! Na, und Fräulein 
Eliſabeth — fie lebt ja wohl ganz bei Excellenz!“ 

„Seit ihr Vater tot ijt, der meines Seligen Bruder war,“ 
nidte die Generalin. „Waren ZroillingSbrüder, die beiden Füchſe, 
find zufammen eingetreten, zufammen avanciert, beide al3 Generale 
geitorben. Na, und da ich feine Rinder, aber doch wenigſtens 
eine Witwenpenſion habe, ſo iſt Eliſabeth zu mir gekommen. 
Gutes Mädel, die Eliſ ſabeth, würde ihr gute Partie von Herzen 
wünſchen —“ 

„So hat Fräulein Eliſabeth außer Ihnen keine Verwandten?“ 

„Doch. Ein jüngerer Bruder meines Mannes lebt noch, 
Profeſſor Fuchſius. Berühmter Profeſſor, iſt Altertumsforſcher. 
Unverheiratet. Daher keinen feſten Wohnſitz — 'mal Berlin, 
Wien, Paris, Petersburg, Stockholm, London — was weiß 
ich! Würde wohl Eliſabeth zu ſich nehmen, wenn ich ſtürbe. 
Beſſer wär's freilich, ſie fände eine gute Partie. Aber wer 
nimmt denn heutzutage ein armes Mädel? Wer Geld hat, 
muß auch noch eine Reiche haben, anders geht's nicht!“ 

Die Bekannten der Generalin erklärten nach dieſer inter— 
eſſanten Auseinanderſetzung, vor dem Kaffee den Turm des 
Schloſſes beſteigen zu wollen — erſt die Pflicht und dann das 
Vergnügen! Unter Zurücklaſſung diverſer Hüllen und Pompa— 
dours unter dem Schutze der Generalin wurde denn auch auf— 
gebrochen und Mama Fuchſius blieb allein zuriick und hatte 
nicht übel Luft, das für Elijabeth bejtimmte Stück Gugelhupf 
auch noch zu attadieren, doch ehe fie noch diefen Plan aus— 
führen konnte, erſchien Elijabeth zum Glüd im Burghof, gefolgt 


. von Sir Donald. 


„Waren wir lange fort, Tantchen?“ war ihr erjtes Wort, 
und der Generalin, die ihre Nichte kannte, fam es vor, als ob 
vie Stimme des jungen Mädchens zitterte. 

„Na — 's iſt ja auch ein langer Weg, hab’ ich mir 
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jagen laſſen,“ erwiderte fie freundlich, aber mit einem jcharfen 
Blick auf das rofige Geficht und die leuchtenden Augen ihrer 
Nichte. „Seht ſoll dir der Kaffee ſchmecken, was? War 
oben viel zu ſehen?“ 

„O, ſo viel Herrliches!“ rief Eliſabeth, und Sir Donald 
ſetzte hinzu: 

„Ungewöhnliches ſogar, Excellenz! Wir haben das Glück 
fliegen und kommen geſehen.“ 

„Waaas?“ fragte Mutter Fuchſius. | 

„Das Glück,“ wiederholte Sir Donald. „Wenigitend ic) 
hab's dafür angejehen.“ | 

„sh auch,“ ſagte Elifabetd mit einem jeligen Lächeln. 

Erxcellenz rückte ſich die Brille, die jie zum Gtriden 
brauchte, auf die Stirn, ftemmte die Hände mit Stiderei und 
Nadel gegen die Seiten ihrer umfangreichen Taille und ſah 
erit ihre tief errötende Nichte und dann den Baronet an, der 
die dunklen Augen feines männlichen, fonnverbrannten Geſichtes 
mit jeltiam jprechendem Ausdruck auf fie hHeftete. 

„Sol das auf Deutfch heißen, daß ihr euch — verlobt 
habt?“ fragte fie mit der ſchönen, aber rüdjicht3lojen Deutlich- 
feit, durch welche fie fchon zu Lebzeiten ihre® Gemahls in 
deſſen diverjen Offizierskorps berüchtigt geweſen. 

„Tantchen —“ begann Eliſabeth, noch tiefer erglühend, 
aber Sir Donald ſagte einfach: 

„Ja, gnädige Frau, das haben wir gethan. Und wir 
hoffen von Herzen, daß Sie Ihren Segen dazu geben werden!“ 

„Papperlapapp! Einen Kuckuck werde ich thun,“ ſprudelte 
Ihre Excellenz los. „Menſch, wiſſen Sie denn nicht, daß 
Eliſabeth arm iſt und nichts hat?“ 

„Ich weiß es, aber es ſchadet nichts, denn ich habe genug 
für ſie und mich,“ erwiderte dieſer mit voller Ruhe, aber 
einem leiſen Lächeln. 

„Na, hören Sie 'mal — was verſtehen Sie denn darunter?“ 
fragte Excellenz mißtrauiſch. 

„Tante!“ beſchwor Eliſabeth ihre Wohlthäterin, den 
Thränen nahe. 

„Davon verſtehſt du nichts, iſt aber meine verfluchte Pflicht 
und Schuldigfeit, danach zu fragen,” erwiderte die Generalir: 
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unbewegt. „Altes Rattenneſt von Schloß in Schottland — 
babe ich gehört — kann da 'n Menſch von leben?” 

„Bon dem Schloß?” wiederholte Sir Donald. „Es ift 
zwar jeit fiebenhundert Jahren im Beſitz meiner Familie, aber 
davon leben — — Man fan heutzutage faum mehr darin 
leben. Uber ich Habe noch ein ſehr hübfches Landhaus mit 
Park und jonjt noch genug, um recht bequem da wie dort 
leben zur können. — Elijabeth fol es an nichts fehlen, wenn 
fte nicht gerade, fürjtliche Ansprüche macht,“ feßte er lächelnd 

inzu. 
J „So — na, das iſt ja recht ſchön,“ brummte Excellenz. 
„Familie iſt auch gut, nehme ich an —“ 

„Die Mac Catrines gehören zu den älteſten im Lande,“ 
ſagte Sir Donald höflich, aber nun doch etwas ſteif, denn man 
durfte wohl ſeinen Beſitz anzweifeln, nicht aber ſeine Familie. 

Nun kommt aber der Haken,” fuhr Excellenz fort, — 
„Elifabeth ift bürgerlich, und wenn Ihre Familie etwa dar- 
über die Naje rümpfen will —“ 

„Ich Bin der Lebte und Einzige meine Namens und 
teinem Menjchen Rechenjchaft fchuldig von meinen Handlungen,“ 
erflärte Sir Donald fehr ruhig und geduldig. „Zweitens 
kommt es nicht auf den Rang an, ſondern auf die Bildung, 
und drittens ſind unſere Adelsverhältniſſe anders als hier. 
Die Tochter des Generals Fuchſius wird niemand als nicht 
ebenbürtig anſehen und die Königin wird ſie ebenſo empfangen, 
als wäre ſie eine Herzogstochter.“ — | 

„Ra,“ fagte Excellenz mit einem tiefen Seufzer, indent 
fie in der Zerjtreutheit anfing, Eliſabeths Kuchen aufzueffen, 
„1a, da wäre ja alles in Ordnung und ich habe meine Pflicht 
gethan. Weber dein Geſchmack läßt fich nicht ftreiten, — aber 1a, 
5 ijt nun ’mal, wie 's ift. Sch wünſche euch alſo lauter Glück 
und Segen, lieben Kinder — komm, Eliſabeth, laß dich küſſen!“ 


* * 
* 


8 mar am Tage nad) der Verlobung Elifabeth3 mit 
Sir Donald. Die Maienjonne lachte heller hernieder als je 
zubog, der Kreuzdorn und Goldregen blühten, die Vögel 
iubilierten, und der Tau lag noch funfelnd und glitzernd auf 
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den Gräſern, als Sir Donald vor der prächtigen Renaiſſance— 

pforte des Kaiſerin Auguſta-Bades ſtand und auf ſeine lieb- 
lihe Braut wartete, welche ihre Tante eben zur Bades und 
Heilgymnaftif-Rur drinnen „abgab“. 

„Sie ift bejorgt und aufgehoben!” rief Elifabeth, Fröhlich 
die Stufen berabjpringend. „In zwei Stunden hole ich ſie 
wieder ad, die gute alte Tante, und bis dahin fünnen wir einen 
Spaziergang machen. Sit daS nicht Herrlich? Aber wohin?“ 

„Wo nicht zuviel Menfchen hinfommen, Liebſte,“ erwiderte 
Sir Donald. „Sch Habe dir nämlich Wichtiges zu jagen!" — 

„Ah!“ ſagte Elijabeth, fein Geficht mufternd, deſſen feite, 
ruhige Züge felten den Ausdrud wechjelten, während feine 
Augen, jozufagen meiſt nad) Innen gerichtet, viel eher etwas 
bon jeinem Fühlen verrieten. „Ah — an folch’ ſchönem Morgen 
ift e8 aber ganz unerlaubt, ſolche Augen zu machen, al8 ob 
das Herz in Unruhe wäre Sit es das?“ — 

„Do, ja — ein wenig — ſehr!“ gab er mit halbem 
Lächeln zu. 

„Nun,“ erwiderte Eliſabeth herzlich, „dann iſt's freilich 
gut, daß du mir's vertrauen willſt, denn dazu habe ich nicht 
nur ſeit geſtern das Recht, nein, es iſt auch meine heilige Pflicht, 
mein redliches Teil von der Bürde zu übernehmen. Was aber 
den rechten Platz betrifft, jo jehe ich nicht ein, weshalb wir 
dazu nicht die mit Recht jo beliebte Seufzerallee benußen follten, 
die um dieſe Zeit ziemlich leer iſt!“ 

„O ja — gehen wir auf alle Fälle in die Seufzerallee,“ 
ſagte Sir Donald mit dankbarem Blick auf ſeine holde Lebens— 
gefährtin in spe, und von den Dingen, die fie ſahen, redend, 
ichlenderten fie die Gernsbacher Straße hinauf. Sie wandelten 
den jchönen Gang faſt big zum Ende hinab und wählten dann 
eine Banf mit der Ausficht auf die tannenbededte Höhe de3 
„Merkurs“, wie der große Raufenberg allgemein genannt wird, 
weil man auf ihm einen römijchen, dem Gott Merkurius ge- 
weihten Opferſtein gefunden. 

„Heut intereffiert mich der Gott Merkur nicht,“ erklärte 
Elijabeth auf eine Bemerkung ihres Verlobten. „So gern ich 
ſonſt au feinem Altar droben geitanden, die Gegenwart fordert 
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heut ihre Rechte an meine Aufmerkjamfeit, dent nun möchte 
ich wifjen, was du mir zu jagen Haft, Donald!“ 

Der Baronet holte einen tiefen Seufzer aus jeiner breiten 
Bruſt herauf, und ein Ausdruck von Schmerz und Unruhe 
ging über ſeine ſympathiſchen Züge. 

„Der Menſch iſt ein wunderliches Geſchöpf, * jagte er nad) 
einer Weile, „denn, daß ich's nur im voraus gejtehe, ich wandle 
in. Nacht und Betrübnis und bin dabei voller Hoffnung, daß 
du, Elijabeth, mich wieder zum Lichte führen wirt.“ 

„Das ift daS dvernünftigjte Wort, was du Heut noch ge= 
redet haſt,“ verficherte ElifabetH treuherzig und mit fonnigem 
Lächeln. „Schon mein lieber jeliger Vater fagte immer, ich 
hätte Macht über das Licht, es ſei ein Teil von mir jelbit. 

Nun denn, wohin joll ich leuchten?” 
„In meine Seele,” entgegnete Sir Donald. „Sch habe, 
nachdem ich gejtern jo glüdflich gewejen, dunkle Stunden durch— 
gemadht, Stunden der Reue —" . 

„Aber Donald!” 

„Der Neue, weil ich nicht ſtark genug war, der Verſuchung 
zum Glück zu widerſtehen. Denn ich habe kein Recht an das 
Glück, ich bin ein Gezeichneter, der einſam bleiben muß bis — 
bis zum Ende!“ 

„O Donald, welche Idee —“ 

„Und es iſt meine Pflicht, dir das zu ſagen, Eliſabeth, 
und dich zu bitten, mir zu verzeihen, daß ich mich geſtern hin— 
reißen ließ, gegen meine Beſtimmung zu rebellieren und dich 
bat, das Leben mit mir zu teilen, das mir nicht mehr gehört —“ 

Er brach jäh ab, und nun war es an Eliſabeth, tief Atem 
zu holen. 

„Für dieſe Auffaſſung giebt es nur zwei Erklärungen,“ 
ſagte ſie freundlich. „Entweder — du biſt ſchon verlobt oder 
— oder vermählt, oder du haſt dein Wort verpfändet, Prieſter 
zu werden.“ 

„Wäre ich vermählt oder wollte ich Prieſter werden, dann 
wäre ich ja ein Ehrloſer geweſen, dir zu ſagen, daß ich dich 
liebe und dich bat, mein Weib zu werden,“ entgegnete Sir 
Donald ruhig. „Aber ich bin ein Mac Catrine, die im Lauf 
der Zeiten wohl viel verloren, nur ihre Ehre nicht.“ 
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„un aljo!” rief Elijabetd Herzlich und atmete wie be- 
freit auf. „Mir Icheint, du Haft ſchon recht mit deinem Ver- 
trauen auf meine Lichtlünfte Heraus damit, was iſt's?“ 

„Ich Habe nur noch wenig mehr über fieben Monate zu‘ 
leben,“ war die halb abgewendet gegebene Antwort. 

Eliſabeth war bei diejen jchredlichen Worten unmwillfürlich 
aufgelprungen, aber ſie faßte fic) raid. Wieder auf der Bank 
Platz nehmend, legte fie ihre Hand leicht auf die ihres Verlobten. 

„Aber Donald — wie fann man nur die Leute jo er- 
ſchrecken,“ jagte fie mit leicht bebender Stimme „Wie Tannft 
du jo etwas jagen?“ | 

„Sch will verjuchen, e8 zu erflären,“ ſagte er müde. 
„Uber ich fürchte, es it etwas unbegreiflich fiir — für. einen 
nüchternen und logiſch denfenden Kopf. Doc, id) muß es ver- 
ſuchen. Vorher noch eins: ich fah dich neulich mit einem 
Landsmann von mir jprechen, dem Lancer- Kapitän, welcher 
der Gejandtichaft in Berlin attachiert " — — hat er dir 
nichts über mich gejagt?“ 

„Doch,“ erwiderte Elijabeth prompt, „er hat dich einen 
vortrefjlihen Menjchen genannt.” 

„Und ſonſt nichts?“ 

Nichts, als daß er dich lange ſchon kennt und mit dir 
befreundet ijt. Er gab dir — nun erinnere ich mich — einen 
Beinamen, den ich aber wohl nicht richtig veritanden habe... 
Er nannte dich den ‚Unbegrabenen‘. Na, daß du das biit, 
fieht doch jedes Kind!” 

„Natürlich,“ erwiderte Sir Donald, unwillkürlich lächelnd. 
„Auf der Univerfität wurde ich überhaupt gar nicht anders 
genannt — es war ein ftehender Spaß, und ich jehe, mein 
Freund Hat fih ihn ſelbſt im Geſpräch mit dir nicht verſagen 
fünner. Und doch iſt's bitterer Ernſt damit für unjer Haug, 
und was ich dir zu jagen habe, Elilabeth, hängt auch mit 
diejem Beinamen zujammen.“ 

„Donald! Nun Haft du mich doch geſpannt gemacht! 
Zwar, ich ſeh' e8 dir an, daß es dir ſchwer wird, darüber zu 
reden und wenn's daher nicht jein muß, fo jpare e8 dir lieber. 
Eine Laft ſcheint es Dir andererjeit3 auch zu jein, und von der 
hätt’ ich freilich gern meine mir zujtändige HAlft gehabt, weil 
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ich's doch feit ‚geitern übernommen habe, Freud’ und Leid mit 
dir zu teilen, nicht wahr?“ 

„Elifabetb! Wenn du mwüßtelt, mit welch heißem, tiefem 
Dank du mein Herz für dich erfüllt! Dürft’ ich fchiveigen — 
wie gern hielte ich’3 zurück, was ich mich verpflichtet fühle, dir 
zu jagen, und hinter der Pflicht verbirgt fich, die jtille, jchüne, 
wonnige Hoffnung, daß du Licht in das Dunkel bringen wirft. 
Nun, jo höre mich an! Du haft wohl jchon gehört, daß wir Schott- 
länder ein ganz eigened Volk find, das feit urgrauen Zeiten in 
einer eigenen Welt lebt, deren NRingmauern ſtellenweiſe wohl 
geborften und zerbrödelt, aber bei weiten noch nicht nieder- 
gerifjen und verſchwunden find. Die großartige Majejtät der Berg- 
einjamfeit hat dieſe Welt gejchaffen, über deren heiteren Stunden 
noch ein tiefer Hauch von Melancholie liegt. Manche Gabe 
it dem ſchottiſchen Hochländer verliehen, die anderen Völkern 
fremd ift, auf die die Welt mit” ungläubigem Lächeln herabſieht, 
wie Erwachjene auf die Spiele der Kinder, und unter diejen 
Gaben jteht die des ‚zweiten Gefichtes‘ oben an. — Du machſt 
ungläubige Augen, Elijabeth, und dein Blick Hält mir jo deutlich, 
als redete dein Mund, entgegen, daß es vermeſſen ilt, an folche 
Dinge zu glauben, weil Gott der Herr und in jeiner Allweißheit 
die Zukunft verhüllt. Aber der Hochländer glaubt daran und 
ich habe jelbjt Feine andere Wahl nad) den Beweiſen, Die ich 
dafür habe. Viele Glieder unſeres Haufe bejaßen da3 ‚zweite 
Gelicht‘. Im vierzehnten Jahrhundert war es Lady Maud Mac 
Gatrine, die auf Catrine Caſtle, unferem Stammſitz, lebte und im 
Geruche der Heiligkeit jtarb. Ihr Leben war Gebet und Wohl: 
thun und die Chronik ihres Lebens, twelche der fie überlebende 
Burgkaplan fauber aufgezeichnet Hat, berichtet von ihrer Gott- 
jeligfeit, und — von den Bifionen, denen fie faſt täglich unter- 
worfen war. Sn diefem Buftande enthüllte fie vielen Leuten die 
Zukunft, nicht minder aber unjerem Haufe, und wenn der Geiſt 
bejonder8 über fie fam, jo griff fie zum Griffel und ſchrieb 
nieder, was vor ihrem geiltigen Auge ftand. Dieje Niederjchriften 
find zumeift verloren gegangen — der Chroniſt hat nur einige 
Wenige gefammelt, von denen die eine ziemlich umfangreich iſt 
und fi auf die Zukunft des Haufes Mac Latrine bezieht, 
welches das Driginal in einer gotijchen Truhe forgjam verwahrt 
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hat bis auf den heutigen Tag. Ich ſelbſt Habe erſt kurz vor 
dem Tode meines Vaters Kenntnid davon befommen, als er 
die jeltiame WermächtniS jo vieler Generationen mit Der 
nötigen Erklärung an mich übergab. und damit auch . den 
Schlüfjfel eines jehr abjonderlichen Brauches in unjerm Haufe, 
den die Welt natürlich kennt und. der mir unter den luftigen 
Studiengenofjen eben jenen Beinamen eingetragen hat, der 
dich lachen machte, Elifabeth. Den Brauch hatte ich wohl ge— 
fannt, doch nicht feine Urfache, und die lernte ich erjt aus der 
Prophezeiung der Lady Maud kennen, die ich mit ungläubigem 
Staunen la und vernahm. Aber der feljenfeite, unerjchütter- 
lihe Glaube meine Hauſes an die unfehlbare Wahrheit diejer 
Weisfagung liegt wohl im Blut und ich Hatte nicht allzuviele 
Wandlungen durchzumachen, big auch ich in ihm landete. Wie 
hätte ich anders gefonnt, wenn doch die Thatlachen zu mir 
vedeten! Doch um daS zu begreifen, mußt du die Prophe— 
zeiung fennen lernen. Ich Habe von diejer eine Kopie ge— 
macht. Heut Nacht habe ich verjucht, eine möglichjt treue Ueber— 
jeßung der Weisſagung niederzufchreiben, weil ich e8 für notwendig 
halte, dich damit befannt zu machen. Lie denn dieje Worte 
aus verjchollenen Zeiten und wenn deine. klaren Augen darin 
einen Lichtblick für mich finden, jo will ich Dich jegnen dafiir 
mein Leben lang!" — | 


Sir Donald zog ein Portefeuille hervor und entnahm 
diejem ein Blatt Papier, das er Elifabeth reichte, die es ohne 
weitere3 entfaltete und aufmerkſam jeinen nachfolgenden In— 
halt las: | 


„Anno Domini MCCCLXI. 


In der Dreieinigfeit und der Jungfrau Namen 
Hört, was dem Haus ich kündigen muß. Amen. 
Wenn je ein Mac Eatrine fchuldlo wird fterben, 
Auf dem Schafott durd) Henkers Hand verderben, 
So wird es ihn im Sarge nimmer leiden, 

Er ınuß die legte Ruheſtätte meiden. 

Bon da wird Ruh’ fein Mac Catrine mehr haben, 
Man jeßet frei ihn bei denn, unbegraben, 

In kühler Gruft dicht unter der Kapelle, 

Auf daß er ruhe an geweihter Stelle. 
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Doch zwingt man einen zu der engen Klauſe 
Des Sarges, drohet Unheil gleich dem Haufe; 

Zwietracht wird e3, Krankheit und Tod erreichen, 

Nicht eher wird die Geißel von ihm weichen, 

Bis des Begrabnen Antlig unbedeckt 

Bum Himmel blidt, bis da8 Gericht ihn weckt. 


Und hört aud), wie da8 Haus dereinftens endet: 
Wenn ein Sahrhundert ſich zur Neige werdet, 
Ind eine Hundertjährige im Haufe meilt, 
Ein fünfzigjährig Tier ihr Daſein teilt, 
Der legte Mac Catrine im fremden Land 
Ein holdes Weib, wert es zu freien, fand, 
Und wählt den Sproß von jenem, ungedadit, 
Der ihm den Ahn auf das Schafott gebracht, 
Und des Sahrhunderts Tester Glockenſchlag 
Zeigt an des neuen Jahres erſten Tag, 
Dann ift da3 End’ ded alten Haufe da — — — 
Es geh’ zum Frieden ein! Halleluja!!! 
ge. Maud Mac Catrine.” 


„Selam, öffne dich!” ſagte Eliſabeth Fuchſius, als fie bis 
zu Ende geleſen. „Mir iſt ganz wirr im Kopfe. Begriffes— 
ſchwere iſt ſonſt nicht gerade, was man mir vorwerfen darf, 
aber hier ſtrecke ich die Waffen. Ohne deiner Ahne und dir 
ſelbſt zu nahe treten zu wollen — ja, verſtehſt du denn, was 
das heißen fol?“ | | 

„Laſſe es dir erklären,” erwiderte Donald. „Dies 
Dokument hat, im Driginal pietätvoll aufbewahrt, mehr denn 
200 Jahre gelegen, ohne daß ein Ereignis eintrat, welches mit 
der Weisiagung in Verbindung gebracht werden konnte. Nun 
aber begab e3 fich zur Beit, als die Leidenstage der Königin 
Maria Stuart fi ihrem Ende zuneigten, daß Sir Sohn Mac 
Catrine nad) England reijte, um feiner gefangenen Herrin Ge— 
Ichenfe etlicher ihrer Anhänger zu bringen. Ob die Ueber— 
bringung diefer Gaben anhänglicher Herzen nur der Deckmantel 
war für die Einfchmuggelung verbotener und gefährlicher Bot— 
ihaften, Briefe und Mitteilungen — wer Tann das heut wiſſen? 
Bis London gelangt, wo Sir John im Haufe eines Freundes 
Duartier nahm, hörte er dort zu feinem Schredfen die Kunde 
von der eben entdedten Verſchwörung gegen daS Leben der 
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Königin Elifabeth behufs Befreiung der Maria Stuart, und noch 
in derjelben Nacht wurde er gefangen genommen unter der 
Anfchuldigung, unter den Verſchwörern einer der Führer gemwejen 
zu fein. Daß Sir Sohn nicht um das Komplott gewußt, fteht 
abjolut feſt, — troßdem fanden fi in feinem Wams, das er 
für die Nacht ſchon abgelegt, die fchriftlichen Beweiſe feiner 
Schuld, und es unterliegt feinem Ziveifel, daß der faljche Freund 
die fompromittierenden Beweiſe der eigen Schuld in die Kleider 
des anderen praktizierte. Mit einer für jene Zeit merkwürdigen 
Eile ward der Gemahlin Sir Johns die Schredendnachricht 
bon ihres Gatten Einkerferung überbracht und fie machte ſich 
jelbjt auf, für feine Befreiung durch einen Fußfall vor der 
Königin Elifabeth zu wirken, denn fie war eine mutige Frau. 
Sie fam zu jpät — denn als fie Londons Thore erreichte, fiel 
eben im Tower, dem engliſchen Staatsgefängnis, das Haupt 
ihres Gatten, und alles, was fie erwirfen Tonnte, war, daß 
man ihr erlaubte, den Leichnam mitzunehmen zur Bejtattung 
in heimiſcher Erde. Auf Catrine Caſtle angelangt, ward der 
Sarg vorläufig in der Schloßfapelle aufaebahrt, big Die 
Beifeßungsftätte in dem nahen Kloſter bereit war. Doch in 
der folgenden Nacht wurden die Bewohner durch einen Krach 
aus ihrer Ruhe gejchredt, und nach der Kapelle eilend, ſahen 
fie dort zu ihrem Entjegen, daß der Dedel des Sarges ge- 
Öffnet war. Der Tote wollte unbededt bleiben und das 
Antlitz feines unfchuldig gefallenen Hauptes Rache heifchend zum 
Himmel richten — das war allen flar. Und nun erinnerte 
man jich der alten Prophezeiung der Lady Maud, die big 
dahin unerfüllt geruht — es wagte niemand daran zu zweifeln, 
daß ihr eriter Teil in Erfüllung gegangen fei, und man prüfte 
genau ihren Wortlaut. Unter der Kapelle befindet fich ein 
großes, kellerartiges Gewölbe, auf ziwiefacher Säulenreihe 
ruhend, da3 bisher zur Aufbevahrung von Waffen und 
Kleidern gedient, weil e8 troden und fühl war. — Das Ge— 
wölbe wurde num geräumt, geweiht und Sir Sohn im offenen 
Sarge darin beigefebt. Und nach ihm murden alle Mac 
Satrine gleich ihm darin beitatte. Und darum hat die Welt 
und den Mebernamen ‚Die Unbegrabenen‘ gegeben. — Soweit 
der Prophezeiung eriter Teil, den zweiten wirit du, Eliſabeth. 
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auh ohne Erklärung verjtehen. Das Sahrhundert neigt fich 


zu Ende, in wenig mehr als fieben Monaten wird e8 vollbracht 


und das neue da fein. ch bin der Lebte meine Namens.“ 

Sir Donald ſchwieg und jah dann feine junge Braut an, 
die feinen faft bangen, erwartungsvollen Blid mit ihrem rei= 
zenditen Lächeln erwiderte. 

„D Donald,“ fagte fie herzlich, „das glaubt du ja felbit 
nicht, daß ich, ein tapferes deutjches Mädchen, vor einem Phans 
tom die Waffen ſtrecken werde. Ich jehe in dem Wortlaut 
diejer geheimnisvollen Weisjagung zunächſt einige ‚Wenn‘. Da 
ift eine Hundertjährige und ein fünfzigjährige® Tier genannt, 
die müßten doch zuvörderſt da fein.“ 

„Die Ürgroßmutter des jeßigen Verwalters, Miftreß Granny 
Mordax, lebt noch auf Catrine Caſtle, jie hat vor zwei Monaten ihr 
hundertſtes Lebensjahr vollendet,” erwiderte Sir Donald einfach. 
„Ihr ſtändiger Gefährte iſt ein Rabe. Das fünfzigjährige Tier 
wäre in des würdigen Peters Geſtalt alſo auch vertreten. Und, 
Eliſabeth, iſt es nicht auffallend, daß ich, der letzte Mac Catrine, 
‚im fremden Land ein holdes Weib, wert es zu freien‘, fand?“ 

„Das Stimmt nur jcheinbar!” rief fie mit überglüdlichem 
Gefiht. „Die Mac Catrineg werden auf ihr Erlöfchen fchon 
noch länger warten müfjen, denn die Sache Elappt nicht, weil 
meine Ahnen ganz jchuldlo8 am Tode eure Sir John find. 
Mein Bater hat oft erzählt, daß wir aus Dänemark ftammen, 
bon two unſere Vorfahren vor etwa Dreihundert Fahren in der 
Mark Brandenburg eingewandert find.“ 

„Elifabeth, biſt du deſſen ſicher?“ 

„O natürlich — wir beſitzen noch däniſche Urkunden darüber. 
Nun, iſt das Licht genug in dem Dunkel, trotzdem ein neues 
Jahrhundert auf der Schwelle ſteht, und all den anderen ‚Wenn‘ 
gegenüber, welche deine Ahne übrigens mit einem Raffinement 
zujammengejtoppelt hat, um die fie ein PIORERID NEN! beneiden 
könnte!“ 

Sir Donald ſah ſeine Braut überraſcht an. 

„Wie?“ ſagte er. „Du ſprachſt, als ob —“ 

„Als ob ih an die ganze Weisſagung nicht glaubte, 
nicht wahr? Donald — id will alle8 mit dir in dieſem 


Leben teilen, ehrlich, vedlih, ohne Wenn und Aber — doc 
30. Haus⸗Bibl. II, Band VI. 83 
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zu dem Glauben an die Weisfagungen der Lady Maud mußt 
du mir mindeltens Zeit laffen! Hätte fie doch ihre ‚Gefichte‘ 
für fi behalten! Wozu. mußte fie dieſe Bhantafien aufs 
Ihreiben? . Um den Haren Blick jpäterer Generationen zu 
trüben, um einen ſchwarzen Schleier auf daS Leben eines 
Menjchen zu werfen? O Donald, jage ehrlich: glaubft du 
denn auch nur an die Möglichkeit dieſer Prophezeiung ?‘ 

„Ehrlich, Elifabeth: ich habe fie im erſten Augenblid für 
eine Unmöglichfeit gehalten,” exrwiderte Sir Donald Tebhaft 
und jeßte leifer Hinzu: „Was ſoll ich leugnen, daß mein ge- 
funder Menjchenverjtand ich heute noch dagegen - auflehnt, 
während da8 Blut der Mac Latrine mich zur Unterwürfigfeit 
unter die Familientradition zwingt. In der einen Wagſchale 
liegt meine moderne Erziehung — in der andern der zum 
myſtiſchen Grübeln neigende Hochländergeiſt, der dem Glauben 
an das Uebernatürliche zuneigt.“ 

Eliſabeth ſchüttelte energiſch den Kopf. 

„Willſt du wiſſen, Donald, was dieſe ſogenannte Prophe— 
zeiung wirklich iſt? Es iſt der Vorwand, den das Glück ſucht, 
am und wieder zu verlaſſen. Aber ich durchſchaue die Argliſt 
und gebe ihr nicht nach, und wenn du im ſtande biſt, das 
Gleiche zu thun, ſo werden wir das wankelmütige Glück ſchon zur 
Treue zwingen! Koſtet er dich eine große Ueberwindung, dieſer 
Kampf mit der Tradition? Nun wohl, auch ich muß mich 
überwinden, um gegen die Tradition zu handeln, welche jungen 
Mädchen vorſchreibt, ſich einwandlos aus dem Geſichtskreiſe des 
Mannes zu entfernen, der ihnen das Verlöbnis kündigt. Sch. 
bin aber jtet3 ein wenig ander gewejen, al3 der Durchſchnitt 
meineögleichen und wage e8, mich zu wehren. Das rührende 
Lied: ‚Brich, o Herz — was liegt daran!“ hätte ich nie gedichtet 
— mir liegt jehr viel daran, weil ich mich als Gottes Geſchöpf 
berechtigt glaube an der Teilnahme am irdilchen Glüde. Und 
glücklich bin ich feit geftern — unbeſchreiblich glücklich. Hättert 
du mir gejagt, Donald, du Hätteft dich in deinen Gefühlen 
mir gegenüber getäuſcht und wünſchteſt wieder frei zu fein, 
danı wäre es etwas anderes, dann wäre von einen Kampf mit 
dem Glücke feine Nede mehr — — Donald, iſt's nur dieſe 
Weisſagung, Die zwifchen ung jteht, nur dieje?“ 
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„Nur dieje,“ erwiderte er feierlich und jchlicht ohne jede 
weitere Beteuerung, und al8 er e8 dabei in Eliſabeths Augen 
aufleuchten jah, da fügte er Hinzu: „Du bijt feine Hochländerin 
und feine vom Blute "der Mac Catrine, du fannjt alfo nicht 
ahnen, was in mir vorgeht. Aber du biſt mutig und tapfer 
wie nur je eine von den Mädchen — aus jeden 
deiner Worte ſpricht 
eine Liebe, die mich im 
tiefſten Herzen bewegt. 
Deine Liebe will die 
bedrohte Zukunft mit 
mir teilen, die meinige, 
die — Gott weiß es 
allein — ſtill wie die 
Nacht und groß und 
unendlich ift wie der 
Himmel über 
" ung, dieſe will 
lieber einjam 
verbluten, ehe 
lie dih in 
mein dunkles 
Geſchick ver— 
webt. Doch 
ich will mich 
gern von dei— 
nem Mut be— 
ſchämen laſſen 

— — — darin liegt 
feine —— fr En ſondern das unendlich füge Gefühl 
ungeahnten, unverdienten Glückes, daS der jchwachen menſch— 
lihen Natur viel begehrenswerter dünkt, als eine Zukunft, die 
feine mehr iſt. Der Himmel jegne dich fir deine Liebe, 
ElifabetH! Aber nun mache du auch dag Maß diejer Liebe voll, 
lage dir: Der arme Donald weiß oder glaubt, daß jeine Tage 
gezählt find — ich darf ihm an jeinem Glüde nichts verkürzen 
und will ihm ohne Zeitverluft als feine geliebte Frau ins 
fremde Land folgen. Bitte, bitte, jage das, Elifabeth!” 

83* 
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Elijabeth lachte — zwar ein wenig unter Thränen, aber 
es war doch ein leijes, glückliches, zu Herzen gehendes Lachen. 
„Ganz etwas anderes jage ich,“ behauptete fi. „Sch 
jage: Der arme Donald hat folde Grillen und Schrullen im 
Kopfe, daß e3 Chriftenpflicht ift, mit des heiligen Eheſtandes 
fräftigem Beſen je eher deſto befjer dagegen vorzugehen. Und 
was das Wann Hetrifft, darüber mußt du Dich jchon mit 
Zante einigen, deren Stimme dabei ımerläßlich iſt.“ — 
Tante Ercellenz war in diejen Punkte indes ganz zu— 
gänglich. 
„Lieber heut' als morgen,“ verſicherte ſie mit der ihr 
eignen ſchönen, nur manchmal recht groben Offenheit. „Um 
Gotteswillen kein langer Brautſtand — das hält fein Menjd) . 
aus, und wo's nicht notwendig iſt, giebt's bloß ein Gezerre mit 
ſchlechter Laune, Mißverſtändniſſen und anderen Unliebſamkeiten! 
Sobald mein Schwager, der Profeſſor, als Vormund Ja und 
Amen geſagt, kann's meinetwegen losgehen — die nötigen 
Formalitäten, Papiere und ſo weiter kann man ja inzwiſchen 
ſchon erledigen. Werde dem Profeſſor gleich ſchreiben — er 
ſitzt in Dänemark, wo er die Kunſtſchätze des Schloſſes Roſen— 
berg ſtudiert und daneben die Spuren unſrer Familie verfolgt, 
die aus Dänemark ſtammt. Wie geſagt alſo: ich hab' nichts 
dagegen, wenn ihr bald Hochzeit macht, denn ſolch' elende 
Egoiſtin bin ich — Gott ſei Dank! — doch nicht, daß ich ver— 
langte, Eliſabeth ſollte mich erſt durch meinen Rheumatismus 
durchpflegen, ehe ich fie ziehen laſſe. Außerdem — ich habe 
ſechs Jahre als Braut auf die Hochzeit warten müſſen, bis 
mein Alter Rittmeiſter erſter Klaſſe wurde — ich weiß alſo, 
daß ein langer Brautſtand nur ſchön und poetiſch für die, 
die ihn nur dom Hörenſagen kennen, ſonſt aber fein Zuder- 
leden iſt!“ 


* * 
x 


Am Sankt Sohannestage, aljo kaum ſechs Wochen fpäter, 
wurde Eliſabeth Fuchſius in der dämmerigen, träumerijchen 
Stiftfirhe zu Baden-Baden Lady Mac Latrine. 

E3 war eigentlich eine lächerlicd) „Eleine” Hochzeit, gar 
nicht den deutſchen Ideen entiprechend, die für folch Feſt Die 
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Anmejenheit aller Verwandten bis ins neunte und zehnte Glied 
verlangt. Zum Glück aber für dad Brautpaar und für dag 
Portemonnaie der Tante Excellenz fand „wegen der Kur der 
legteren” (ein Vorwand A conto desjelbigen Portemonnaies) 
die Hochzeit im fernen Baden, aljo fjozujagen im fremden 
Rande ftatt, jo daß man es niemand zumuten durfte, Die weite 
Reife zu machen. Tante Excellenz und der befreundete Lancer- 
Kapitän von der Gejandtichaft in Berlin waren als Trauzeugen 
genügend, aber „damit die Sache doch ein bißchen feierlicher 
ausſah“, hatte Tante Ercellenz dem Moloch ihrer deutjchen Ideen 
geopfert und ein in Baden anjäjjiges, nettes Ehepaar eingeladen, 
mit dem fie fich jehr angefreundet Hatte und das jeine zwei 
reizenden Keinen Töchter großmütig als Roſen jtreuende 
DBrautjungfern ſtellte. Der Kirchenchor fang das wunderjchöne 
Kicchenlied: „Komm' Heiliger Geilt auf uns herab!”, alö der 
Heine Hochzeitszug aus dem biendenden Sonnenfchein des 
jtrahlenden Junitages die dämmrige Kirche betrat, durch deren 
gemalte Fenſterſcheiben das Licht des Tages felbit im Hoch— 
ſommer nur jpärlich dringt und fich mit dem Schein der vielen 
Kerzen auf dem Hochaltar zu einem wunderbaren Lichteffeft 
vereint, den der jchleierartige Duft des Weihrauch! gar fein 
abtönt. Die Sonne jucht vergebens ihr ureigenes Licht durd) 
die hohen Fenſter zu ſchicken — purpurn, blau, golden, grün 
und violett gefärbt nur dringt es in Chöre und Schiff und 
zaubert ſeltſame Neflere auf die jteinernen Grabdenkmäler der 
badiſchen Herricher, die in der Krypta der Stiftskirche dem 
jüngiten Tage entgegenjchlummern. Sa, der große Chor der 
Badener Stiftskirche ift ein feine® Stimmungsbild in diejem 
Quppellichte, das auf den dunkelbraunen gefchnißten Chor: 
jtühlen ich jo warm bricht und die bemalten Statuen des 
Ichönen, gotischen Altars lebendig macht, und, tiefbetvegt von der 
Erhabenheit der Stunde, unter dem Einfluß diefer ſtimmungs— 
vollen Umgebung kniete Elijabeth an der Seite ihres Verlobten 
vor dem Altar nieder, auf dem große Sträuße ſchneeweißer 
Lilien und purpurner Rofen fiegreich dur) den Weihrauch 
dufteten, der noch von der lebten Frühmeſſe her wie ein feiner 
Schleier über dem Chore lag und auf den bunten Lichtwellen 
nach oben 309. 
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„Bon dir fommt Weisheit, Licht und Rat, 

Kommt Licht und Kraft zu guter That — — 

Komm’, heifger Geiſt, auf ung herab!” 
verflang e8 vom Orgelchore. Eliſabeth Hatte ſich das Lied 
jelbit ausgewählt — es ſchien ihr jo pafjend für dieſe Stunde. 

Und nun war e8 geichehen — fie waren Mann und Frau, 
verbunden unauflöslich, verbunden für daS Leben, mochte das— 
jelbe für fie nun Tage, Wochen, Monate oder Sahre bedeuten. 
Sn ftiler Andacht Enieten fie nebeneinander vor dem Hochaltar, 
auf dem die hohen Wachskerzen gedämpfte Lichter auf den 
halberblindeten Vergoldungen des Schnitzwerkes herporriefen 
und auf dem die weißen Lilien ſüß und fiegreich die Roſen 
überdufteten. — — | 

Wenige Stunden jpäter reiften Sir Donald und Lady 

Mac Catrine nach ihrer Heimat ab. 

| Sie machten feine Hochzeitsreiſe, jondern gingen direkt in 
ihr Heim auf der Inſel Wight, und Elifabeth war entziidt von 
dem luftigen, hellen Barocdichlößchen inmitten des grünen, 
Ichattigen Parks und wäre geri länger hier geblieben, aber 
Donald ſprach davon, daß e8 Sitte fei in feinem Haufe, deſſen 
neue Gebieterin jo bald wie möglich auf dem Stammſitze ein- 
zuführen. So gingen jie zunächjt nach Zondon, wo die „Saijon“ 
gerade im vollen Glanze war. Donald bejtand darauf, jeine 
junge Gattin in die Häufer feiner Freunde und entfernteren 
Berwandten einzuführen, welche ihr mit offenen Armen entgegen= 
famen und mit Vergnügen die reizende junge Frau auf ihren 
Diners, Routs und Bällen präfentierten. Eliſabeth war ent- 
jet über die Summe, welche ihr Gatte zur Anjchaffung von 
Gejellichaftstoiletten für fie beftinmte, und war noch entjeßter, 
als eine Hoftoilette für- fie notiwendig wurde, denn eine ganz 
unerwartet angejagte Cour bot Gelegenheit, Elifabeth der Königin 
vorzujtellen, und eine alte, jcharfzüngige Herzogin, die ſich 
Donald3 mütterlihe Freundin nannte, übernahm es bereitwilligft, 
die junge Lady Donald zu präfentieren. 

„Warum machen wir das alle8 mit?“ fragte Elifabeth, 
als fie nach dem üblichen Thee nach Haufe fam und fich tod- 
müde die jhönen, wenn auch nicht allzu zahlreichen Familien- 
Diamanten der Mac Catrine aus den Haaren und von Naden, 
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Schultern und Armen löſte. „Dir ift nichts jchredlicher als 
dieſes Gefellichaftsleben und ich bin ganz deiner Meinung, 
Liebiter! Wozu alfo quälen wir und damit?“ 

„Wozu? Nun, damit dur recht befannt und vertraut wirft 
in diejen reifen,“ erwiderte Donald ruhig, aber müde. 

„Sit das jo eilig? Wir betreiben. es, ald ob mir etwas 
verſäumen würden!“ 

„Da8 würden wir auch, mein Liebling! Die Zeit drängt 
und eilt der Jahres- und Jahrhundertswende entgegen. Und 
ich möchte gern, daß meine Freunde auch die deinen find, wenn 
— wenn ih, der legte Mac Catrine, mein Haus befchließe.“ 

Elijabeth erjchraf bei diefen Worten biß ins innerjte Herz 
hinein. Sie hatte gewähnt, den Glauben ihres Gatten an Die: 
Ihredliihe Weisjagung wenn auch nicht ausgerottet, jo doch 
ſtark erjchüttert zu haben. Sie wollte diefe Erſchütterung ftill 
wirken und ihr Werk vollenden lafjen und hatte das Thema 
weiglich, wie fie glaubte, nicht mehr berührt. Und nun mußte 
fie jehen, daß ihre Argumente nur inſeweit gefruchtet, als er, 
ihrer Einwilligung ficher, fein Glüd genießen wollte, fo lange 
e3 fich ihm bot, und daß er im übrigen unentwegt an Die 
Wahrheit der düfteren Prophezeihung glaubte. 

Was follte fie thun? War ſie völlig machtlos gegen dieſes 
unheimliche Geſpenſt, das feinen Pla an ihrem Herde be- 
baupten wollte? 

„D Donald,” rief fie, indem ein feuchter Schleier fich vor 
ihre Augen legte, „o Donald, ift das recht? Sit e8 nicht viel- 
mehr ein Unrecht gegen dich und mich?“ 

Er ließ den Kopf fchwer atmend auf die Bruft finfen. 

„So kann nichts thun dagegen,“ murmelte er. „Mein 
Bater hat daran geglaubt, mein Großvater, Urgroßvater und 
Ahnen thaten es — ich bin verpflichtet, daran feſtzuhalten!“ 

„Das bift du nicht!” erwiderte Elifabeth fanft, aber feit. 
„Kein Menſch iſt verpflichtet, dasſelbe zu glauben wie feine 
Vorfahren. Aller vererbte Glaube ift ein toter Glaube, der 
feine Früchte trägt, jondern nur dürres Geſtrüpp Herborbringt, 
er ijt eine Sklavenfeſſel, er macht unfrei!“ 

„Elifabeth, du meinst e8 gut. Aber du Fannft mich nicht 
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beritehen, weil du feine Hochländerin, nicht in unjeren Traditionen 
geboren und erzogen biſt,“ fagte Sir Donald müde. 

„Aber ich bin ein Ehrift wie du!” rief Elijabeth ein- 
dringlid. „Und eure Tradition ift eine unberechtigte Korrektur 
an Gottes Weisheit und Allgüte.” 

„Gott jelbit hat fi) uns im Gegenteil durch den Mund 
der Lady Maud geoffenbart.” 

„Sie war ein Meufch wie wir — ihre Weisfagungen, 
wie du fie nennft, find Hallucinationen, an die zu glauben 
dich nicht3 verpflichtet.“ 

„Der Glaube meiner Väter verpflichtet aud) mid. Und 
two hätte nıan je gehört, daß eines Hochländers zweite Gefichte 
getrogen hätten? Das kannſt du nicht verſtehen, Elifabeth!” 

Die junge Frau ſchwieg — nicht weil ihre Argumente 
zu Ende waren, oder weil fie ihre Machtlofigfeit in dieſem 
Punkte fühlte, fondern weil fie Hug mar, weil jie ihren Gatten 
von ganzem Herzen liebte und ihre Stunde abwarten wollte, 
in der fie ihn befreien mußte von diefem Koch des Aberglaubeng, 
wie fie e8 nannte- Zwar wollte fich unter dem düjteren Ein- 
fluffe au) durch ihre Seele ein leiſes Grauen, ein ohnmäch- 
tige8 Bangen fchleichen vor dem Ungreifbaren, Unbegreiflichen, 
aber tapfer jchüttelte fie’3 von fich ab und ftählte mit ihren 
ftarfen, feiten, vedlichen Willen ihren Geiſt zum Kampfe um ihr 
Glück, denn fie war feit entjchloffen, darum zu ringen mit allen 
ihren Kräften. Mit dem entjcheidenden „Sa“ in der lilien- 
Duftenden Stiftskirche zu Baden-Baden hatte fie fich ficher ge- 
wähnt in dem endgültigen Belige dieſes Glüd8 und nun mußte 
fie einjfehen, daß er es nur al3 geliehen betrachtete fir Turze 
Zeit, daß die Hand der Seherin fi aus dem Dunlel der 
Sahrhunderte geheimnisvoll ausſtreckte, um den grauen, düſtern 
Schleier über das legte blühende Leben ihres Hauſes zu werfen. 

Noch wußte fie natürlich nicht, wie fie e8 anfangen müßte, 
um diejen Schleier endgültig zu zerreißen, denn ehe fie planen 
fonnte, mußte fie felbft erſt die Laſt von fich werfen, die ſich 
ihr unerwartet, plößlich mit erdrüclender Schwere auf die Seele 
gelegt. Sa, hätte e8 gegen Menfchen zu kämpfen gegolten, 
gegen eine fichtbare Gefahr, dann wäre fie um dad Wie 
nicht bejorgt geweſen, aber hier ſtand fie einem unheimlichen, 
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unerklärlichen Schatten gegenüber, hier hatte fie nicht mit Geiſtern, 
nein, mit Geſpenſtern zu kämpfen, mit den fchredlichen Ge— 
ipenftern vergangener Tage, die fih wie Vampyre an ihre 
Opfer feftfaugten und mit hypnotiſcher Gewalt deren geijtige 
Fähigkeiten in Feſſeln jchlugen. " 

Bei diefem Gedanken z0g ein Grauen durch Eliſabeths 
Seele, aber fie verzagte nicht. Sie vertraute zunächit auf Die 
Beit, wenn fie mit Donald allein fein würde, um dann den 
rechten Weg zu ſehen, den fie ihn leije, aber mit fejter Hand 
führen würde aus diefem Irrgarten mittelalterlicher Traditionen. 

Am andern Tage traf es ſich, als Sir Donald und Lady 
Mac Catrine bei näheren Belannten zum Diner waren, daß 
- Elifabeth von ihres Gatten intimſtem Freunde, Doktor Chetivynd, 
zu Tiſch geführt wurde. Berhältnismäßig jung ivie leßterer 
war, genoß er doch jchon eines gewiſſen Rufes ald Arzt und 
Alliftent eines der berühmteften Pathologen Londons, doc) auch 
als Menſch war er der jungen Frau höchſt ſympathiſch, und 
fie war ganz geneigt, ihres Gatten Freundſchaft für den ruhigen, 
beitimmten und charaftervollen Mann in vollem Umfange zu 
teilen. Als er an jenem Abend zu ihr trat und ihr den Arm 
reichte, um fie zu Tisch zu führen, durchzudte fie der Gedanke: 
Hier findeft du vielleicht Hilfe oder doch zum mindejten guten 
Nat! — und impuljiv, wie fie zu handeln pflegte, fagte fie auch 
nach der üblichen Begrüßung ohne Uebergang: „Herr Doktor, 
was halten Sie von Donalds Geſundheitszuſtand?“ 

Der junge Arzt warf einen überrafchten Bli auf feine 
Nachbarin. 

„O, Donald it völlig geſund!“ ſagte er dann ruhig und 
beitimmt. „Das heißt, ich fpreche, joweit ich e8 dem An- 
iheine nach beurteilen Tann. Er fam vor einigen Monaten 
zu: mir und bat mid), ihn zu unterjuchen und ihm auf Ehren- 
wort zu jagen, falls ich irgend eine feiner Organe leidend 
fände Sch konnte ihm aber auf Pflicht und Gewiſſen ver- 
fihern, daß er das Mufter eines phyſiſch gefunden Menfchen ist.“ 

„D ja — phyſiſch!“ nickte Elifabeth. „Er hat mir übrigens 
davon erzählt.“ 

Wieder flog ein fcharfer, durchdringender Blick des Doktors 
auf feine Nachbarin. 
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„Mir ſchien damals,“ ſagte er indes, ohne zu fragen, 
„mir ſchien damals, als ob Donalds Erkundigung nach ſeiner 
phyſiſchen Geſundheit die Folge einer ſeeliſchen Laſt ſei, die ihn 
momentan bedrückte, denn der Donald, den ich ſeit unſerer 
beider Jugend kenne, war ein harmlos heiterer Geſelle, der zu 
den Nachtſeiten des pſychiſchen Lebens ganz ohne Beziehung ſtand. 
Die letzten Monate vor dem Tode ſeines Vaters brachten hierin 
indes eine Wandlung. Nun, jedenfalls war ich von Herzen 
froh, zu hören, daß draußen auf dem Kontinent ſein Herz ge— 
ſprochen und daß er nicht allein heimkehrte, ſondern ſich in 
Ihnen, Lady Mac Catrine, den Sonnenſchein heimgeführt hat, 
der alle Schatten, wenn welche RN ſind, aus feinem 
Dafein bannen wird.“ | 

„Nun,“ erwiderte Elijabeth, dankbar lächelnd für Diele 
freundlichen und herzlichen Worte, „nun, gebe Gott, daß der 
Sonnenſchein auch Eräftig genug ift, alle Wolfen zu durchdringen!” 

„Kraftlos, wenn auch immerhin noch freundlich und be- 
lebend, ift die Winterfonne. Die Frühlingsjonne aber jchafft 
Wunder über Wunder und durchdringt die tiefiten Schatten. 
Wenn Donald fi) im Sommer jeines Lebens den Frühling ind 
Haus geholt, dann wird feine Sonne ihm ſchon die Spinn- 
weben, Grillen, Bazillen und jonjtigen Schmaroger darin des— 
infizieren, wie es ihres Amtes ijt!“ 

Eliſabeth horchte auf. 

„Haben Ihre Worte einen tieferen, einen beſonderen Sinn, 
Herr Doktor?“ fragte fie mit Betonung. 

„Das fommt darauf an!” war die Entgegnung, aber Eliſa⸗ 
beth veritand fie. 

„sch fenne die Geſchichte der Mac Catrine,“ ſagte ſie 
mit unwillkürlich gedämpfter Stimme. „Ich weiß alles von 
Donald ſelbſt, dag man fie ‚Die Unbegrabenen‘ nennt, ich kenne 
die jogenannte Prophezeiung von A bis 8.“ 

„Nun,“ wiederholte der Doltor, „da haben Sie gleich 
eine hübſche Probe dejjen, was wir Hocländer in dieſer Be— 
ziehung leiſten können. Wir, jage ich, denn die Erleuchtetiten 
unter und haben in ihrer Seele eine verborgene, dunkle Kammer, 
in welcher fie ihren traditionellen Aberglauben aufbewahren, 
um fich ganz im Geheimen gelegentlich daran erlaben zu können, 


Eine geheimnisvolle Weisfagung. 1323 





wenn’ ihnen im Lichte draußen zu fad wird. Denn im Grunde 
iſt's Die poetijche Ader in und Hocjländern, die und zum Reiz 
des Geheimnisvollen drängt, der in jenen Traditionen liegt. 
Das Wunderbarite ift, daß felten einmal einer darüber verrückt 
geworden ift, wenn man die Sade an fi nicht ſchon als eine 
Verrücktheit rechnen will in großmütiger Toleranz. Nun, für 
Donald war früher in diefer Beziehung nichts zu fürchten, er 
hatte den Klaren Kopf feiner leider zu früh verftorbenen eng- 
liichen Mutter, und er war leider zu früh auß dem Haufe ge- 
fommen, ohne mit feinem Vater, der Hocländer vom Scheitel 
bis zur Sohle war, viel in Berührung zu fommen. Erſt zu Ende 
ſeines Lebens begehrte der alte Herr ganz die. Gejellichaft 
jeine8 Sohnes, und da er nach jeder Hinficht eine höchſt impo- 
nierende Erjcheinung war, jo verfehlte er feinen Eindrud auf 
Donald nicht. Sir Robert lebte, webte und ging auf in den 
Traditionen feines Hauſes und feines Volkes — für ihn waren 
die Stuarts nicht als Parvenüs, aber er ſchwur zu ihrer 
Sahne, wie feine Vorfahren getan, weil fie ihm als Lands— 
leute höher ftanden als die braunfchweigijchen ‚Sremdlinge‘ — 
num, es muß auch folche Leute geben. Vor allem aber mar 
Sir Robert fein Kind feiner Zeit — hartnädig ſich gegen alles 
Moderne abjchliegend, lebte er einzig in der Vergangenheit. 
Das wäre an fi) harmlos genug gewejen, aber er bejaß etwas 
diftatorijch Weberzeugendes, daS feine Geſinnungen unwill— 
fürli auf andere übertrug, und leider Gottes erlag Donald 
in gewifjem Sinne diejer Uebermacht. Doch daS ijt nun gegen- 
jtand8los für ihn geworden, als fein guter Stern Sie ihm zur 
Gefährtin gab.“ 

„Das ijt ein Srrtum, den ich ſelbſt geteilt — bis geſtern,“ 
ermwiderte Elijabeth, die aufmerfjam zugehörl. „Wa Donald 
beunruhigt, hat er mir mitgeteilt, als wir uns eben verlobt 
hatten. Damals fagte ich ihm, ein Glück, jo kurz es auch 
wäre, jet immerhin ein Glück, und diefem dürfe man nicht aus— 
weichen, weil e8 vielleicht nur einmal im Leben fih ung nahte. 
Er neigte meiner Auffaffung zu, wie ich dachte, endgültig. Und 
nun mußte ich gejtern erfahren, daß er meine Worte buch- 
jtäblid genommen und nad) wie vor feit an die Erfüllung 
dieſer — Diejer nichtönugigen Weisſagung glaubt, bloß weil 
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= oder drei Wenn Daran zufällig gerade vorhanden 
ind!" — | 

„Iſt's möglich! Aber — der Hauptpunft fehlt!” vier 
der Doktor überrafcht. „Das ift der Hebel, den Sie einjeßen 
müjjen, Lady Mac Catrine!“ — 

„Das hab’ ich ſchon gethan — wie ich glaubte, mit vollem 
Erfolge. Und nun bleibt er auf dem alten Punkt fißen! 
Was tun?“ — 

Der Doktor überlegte eine Weile. 

„Nichts,“ ſagte er dann. „Lafien Sie einfach die Beit 
felbjt wirken, machen Sie unentwegt Zukunftspläne mit ihm, 
erlauben Sie ihm fein melancholiſches Grübeln und bringen 
Sie ihn fo raſch wie möglich wieder von Catrine Caſtle fort. 
Das wird Sie beitimmt fein Opfer koſten — Sie werden 
froh jein, dies düſtere, geipenitiiche Haus wieder verlaffen zu 
fünnen, in dem die Sonne nur ein feltener, flüchtiger Gajt ift, 
da3 die Einbildungsfraft unerträglich macht mit der Atmofphäre 
der — Unbegrabenen. Unerträglic) nämlich, wenn man fein 
Mac Catrine it — die find das ſchon gewöhnt und ſpüren 
nicht8 von dem phyſiſchen und geiftig niederdrücdenden Un— 
behagen des Fremden in diejem Drte des Moders und der 
Verweſung. Alto bringen Sie Donald recht bald wieder don 
dort fort, laffen Sie ihn teilnehmen an der natürlichen, harm— 
Iofen Heiterkeit Ihres Charakters — reißen Sie ihn jozujagen 
mit fi) fort. Und wenn, um mit der Schrift zu reden, ‚die 
Fülle der Zeit gefommen ijt‘, dann wird dieſe ſelbſt ihn be— 
lehren, daß er ein Thor gewejen und die Mac Gatrine zu 
ihrem Crlöjhen auf ein andere8 Sahrhundert warten 
müſſen.“ 

Eliſabeth hatte ſich das alles ſchon ſelbſt geſagt, aber es 
beſtätigte ihr doch die Richtigkeit ihrer Auffaſſung, machte ſie 
froh und zuverſichtlich und nahm die drückende Laſt von ihrer 
Seele. Die Warnung vor einem verlängerten Aufenthalt in 
Catrine Caſtle nahm ſie dankbar auf, und als ſie mit ihrem 
Gatten eine Woche ſpäter dahin abreiſte, that ſie es mit dem 
feſten Vorſatze, denſelben Weg ſobald wie möglich wieder zurück— 
zureiſen, froh und ſicher im Bewußtſein ihres unfehlbaren 
Einfluſſes auf den Geliebten ihrer Seele. 
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Der Menſch denkt, Gott lenkt. So gar leicht kämpft 

fich’8 nicht um das Glüd! 

Das Glück läßt ſich nicht jagen 

Von jedem Sägerlein — 

Mit Wagen und Entlagen 

Muß drum gejtritten fein. — 
Und weil fo mwenige den Mut haben zum Wagen und noch 
viel wenigere die Kraft zum Entſagen, darum iſt auch das 
Glück ein ſo ſeltener Gaſt auf dieſer Erde, daß die Meiſten 
überhaupt gar nicht mehr daran glauben. 

Sir Donald freute ſich wie ein Kind über Eliſabeths 
Entzücken angeſichts der ſchneegekrönten Bergrieſen ſeiner engeren 
Heimat, deren ganzer Landſchaftscharakter ſie an die Schweiz 
erinnerte. Begeiſterung im leuchtenden Blicke, zeigte er ihr 
alle Schönheiten ſeines vielgeliebten Hochlandes; und dann 
war's an einem unvergleichlichen Auguſtabend, als fie ſich 
einem Schloß näherten, das, eher einer Feſtung gleichend, mit 
Wallgraben, Zugbrücke, eichenumwachſenen, zinnengekrönten 
Türmen und ſpärlichen Fenſtern in den dicken, maſſiven 
Mauern, dräuend wie ein rieſiger, purpurvioletter Schatten 
auf leichtem Hügel an dem flammend roten Abendhimmel ſtand. 

„O, Donald, ſieh,“ rief Eliſabeth, auf die mächtige Sil- 
houette deutend, „ſieh', wie ſchrecklich-ſchön! Ein Traum aus 
dem Mittelalter!" — 

„Es iſt Catrine Gaftle!” erwiderte Sir Donald. 

Ein ganz eigened Gefühl durchriejelte Eliſabeth, gemiſcht 
aus Schred, einer unerflärlichen, ungerechtfertigten Furcht und 
Grauen, das ihr die Kehle zuzufchnüren drohte. Und je näher 
fie dem dräuenden, unwirtlich ausſehenden Schloffe mit dem 
- flammenden Abendhimmel dahinter famen, beito unerträglicher 
wurde das Gefühl. — 


„Laß ung umkehren, Donald!” bat fie leiſe, ihre Hand 
auf die Schulter ihres Gatten legend, der fie verwundert, faſt 
verjtändnislos anſah. Da jchämte fie ſich ihrer Thorheit, wie 
fie’ nannte. „Ich glaube, ich bin ſchrecklich müde heut, daß 
ih jo dumm rede,“ meinte fie mit mattem Lächeln. 


„Armer Liebling!” fagte Sir Donald bedauernd. „Nun, 
wir find gleich da, dann kannſt du jchlafen, gut Schlafen. Hier 
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jtört di fein Lärm wie in den Hotels, denn in Catrine 
Caſtle iſt's totenftill!" — | 

„Totenſtill!“ wiederholte Elifabeth mit leiſem Schauern, 
indem fie an die „Unbegrabenen“ dachte, in deren ftändiger 
©egenwart natürlich jeder Lärm ſchwieg. Und des Todes 
Unwejenheit pflegte auch nicht gerade luftig zu machen. 

Der Wagen rollte über die Zugbrüde mit dem auögetrod- 
neten, graßüberwucherten Wallgraben und durch den tunnel- 
artigen Thorweg in den gepflajterten, vieledigen Burghof, der 
noch freundlich genug ausſah, ‚weil feine ihn umjchließenden 
Mauern von Epheu und Clematid bis unter daS vielgegiebelte 
Dad) übermwuchert waren, und weil leßterer eben jebt jeine 
großen purpurnen und violetten Blüten entfaltet hatte und dem 
toten Steinen damit einen Hauch von Leben gab. 

Weitlich Tagen die Ställe und Kennels für die Meute, 
denn die Mac Catrine waren don Alter her große Säger 
vor dem Herrn, — die Räume über den Ställen dienten der 
Dienerſchaft als Wohnung. Südlich lagen die Wohnräume 
der Familie, öftlich Gefellichaftszimmer, Gaſtſtuben und Biblio- 
thef — nördlich deuteten drei hohe, jchmale, ſpitzbogige, mit 
bunten Scheiben verjehene Fenjter die Kapelle an, die noch 
ein jeltjam dünnes, ſpitzes Glodentürmchen krönte, mit der 
„Zotenglode” darin, denn Diele ertönte nur, wenn ein Mac 
Catrine ftarb und wenn er in jeine Gruft unter der Kapelle 
getragen wurde. Eliſabeth warf einen jcheuen Blid der epheu- 
übermwucherten Mauer entlang, doch feine Lücke verriet das 
Borhandenjein einer Kelleröffuung — jpäter erſt erfuhr fie, 
daß jchräge Maueröffnungen, wie Schießjicharten, nach den 
Walle zu den Luftwechjel unter der Kapelle vermittelten. 

Das dienende Perſonal auf Catrine Caitle, wie es zur 
Begrüßung feiner neuen Herrin neben dem ichmalen Portal 
Itand, war nicht groß, da die Familie zumeift anderswo lebte, 
aber e8 war für deutſche Begriffe immerhin noch ftattlich 
genug. Der Verwalter und Haushofmeilter in einer PBerjon 
ftand allen voran, denn feiner war ein Erbpoften ſeit undenf- 
lichen Zeiten und, joweit man fich erinnern konnte, war ein 
Mordar immer Berwalter geiwejen. Ein junger Mordar ftand 
auch als Livreediener zur Stelle, und eine Miß Mordar 
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Knickſon mit weißer Schürze und Häubchen als erſtes Stuben= 
mädchen, indes ihre Schweiter als Gouvernante bei einem 
Herzog in Stellung war. Und trogdem fchon Richter, Aerzte 
und Künſtler aus der Familie hervorgegangen waren, fiel es ihr 
nicht im Traunte ein, ihren Erbpoften auf Catrine Caſtle aufzu= 
geben. Dem Poften einer Haushälterin und Bejchliegerin jtand die 
rundlihe Witwe des früheren Dorfarzte vor, eine Frau aus 
guter Familie, die Hier willfommenes Dach und Brot gefunden, 
als ihr Gatte fie mittello8 zurüdgelaffen, und ihrem milden, 
aber doch feiten Kommando Hatte fich daS weibliche Perſonql 
unweigerlich zu fügen. So herrichte mufterhafte Ordnung in 
dem alten Schlofje, in dem zwar nichts von Verfall redete, doch 
auch nichts von Wohnlichkeit und Gemütlichkeit. 

Schon die große Eintrittshalle mutete Elifabeth wie eine 
Gruft an, troßdem in den beiden Kaminen, die groß genug 
waren, um unter ihren Dächern je eine kleine Yamilie zu be= 
herbergen, mächtige Eichenklötze brannten, deren fladernde 
Flammen ſich in den alten Waffen widerjpiegelten, die an den 
Wänden in Maffen Hingen, von den primitivften Jagdſpießen 
und kurzen, breiten Schwertern bis zum Floret der Gegenwart, 
vom plumpen eifernen Topfhelm bis zur jchön zijelierten Rüftung 
de3 jiebzehnten Jahrhunderts. Schilde mit Büffelfell bezogen, 
runde Schilde von Stahl, gotiiche und Tartjchen hingen neben 
Zurnierlanzen an den Wänden, um eine fleine Armee ausrüjten 
zu können, und der Fuß verjanf in Bären- und Wolsfellen, die als 
Teppiche dienten. Die in die Halle ausladenden Treppen nad) 
den ebenen Geſchoſſen waren eng, fteil und winklig und darum 
ſchwer zu befleiden. Der Schritt hallte darum in den Ded- 
gewölben wieder, und nur, wo ein Abjaß war, lag ein Teppich, 
hing eine Lampe an kunſtreichem, ſchmiedeeiſernem Galgen herab. 
Und eng und winflig waren auch die Korridore, die an der 
Außenwand entlang liefen und nur jpärliches Licht durch die 
wenigen, unregelmäßigen, fchmalen Fenſter empfingen, melde 
fie durchbrachen, denn die Zimmer gingen alle nach dem Hofe 
hinaus, wie es aus naheliegenden Gründen Sitte und Brauch war 
in den ungemütlichen. Tagen des Mittelalterd. Spätere Öenes 
rationen hatten, als die Sicherheit von außen zunahm, Zeniter 
durch gewiſſe Mauern gebrochen und aus diejen helleren Räumen 
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die Bibliothek und einige Gejellichaftsräume geichaffen, aber dag 
machte den düſteren, ferferartigen Charakter der Wohnräume 
nicht gemütlicher, und Elifabeth kam ſich wie eine Gefangene 
bor in den im ewigen Dämmer liegenden Zimmern, wenn aud) 
dicke Teppiche den Steinejtrich bededten, Holzverkleidungen, ge= 
ſchwärzt vom Alter, und kunſtreich gewebte Teppiche Die Wände 
berhüllten. Einzelne moderne Möbel, wie Chaijelongue, Fau— 
teuils, Schreibtijche, Chiffonieren ufw. verjuchten, Komfort in 
dieje Gemächer zu bringen, die im übrigen der ſchwere, majfive 
Hausrat vergangener Tage möblierte, aber e8 war eben nur 
ein Verſuch, und zivar meijt ein mißlungener, wie wenn man 
einem traurig oder drohend dreinjchauenden alten Bilde nach— 
träglih ein Lächeln einmalt. 

Es war auch feine rechte Ruhe, die Elijabeth in dem ge= 
twaltigen Bette mit dem jäulengetragenen Baldachin fand, von 
dem purpurjamtne, guldfranjengejäumte Vorhänge herabfielen und 
nah Staub und Moder rochen, wie alle die Zimmer — nicht 
eine Folge von Vernachläſſigung, jondern weil es nicht möglich 
war, der Luft genügenden Zutritt zu ſchaffen. Müde, wie fie 
war, wollte der Schlaf nicht kommen, weil fie unabläffig horchen 
mußte, — auf was? wußte fie ſelbſt nicht; fie hörte auch nicht, 
da3 Haus war, wie Donald gejagt, totenjtill. ALS fie dann gegen . 
Morgen einjchlief, hatte ſie ſchwere, unruhige Träume, und müde 
und zerichlagen und mit jchmerzendem Kopfe ftand fie auf, als 
Ihon die Sonne den jchüchternen Verſuch machte, ein paar ihrer 
Strahlen durch die metertiefen Fenſterniſchen in die gruftartigen 
Bimmer des Südflügels zu ſenden. Nein, das jtand feit: hier 
fonnte fie nicht lange bleiben, ohne ſelbſt melancholijch zu werden 
und Grillen zu fangen. 

Nah dem Frühſtück führte Sir Donald feine junge Frau 
durch das Schloß, um ihr alle8 zu zeigen und fie gewifjer- 
maßen den Bildern feiner Ahnen vorzujtellen. Dieſe inter- 
ejlierten Eliſabeth, die ein feines und ſcharfes Verftändnis für 
Antiquitäten, bejonderd aber für Gemälde hatte, ſehr, ebenfo 
die vielen hiftorijchen und Familienreliquien, welche das Schloß 
barg. Unter den leßteren frappierte fie das in Wachs hoffierte 
Zotenbildniß der Lady Maud beionders, — die Prophetin er- 
innerte fie an die bekannte MWachsbüfte des „Mädchens bon 
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Lille“, wenn auch die Arbeit Hier viel primitiver, ja fajt roh 
war. Trotzdem hatte der „Künſtler“ es vermocht, eine ge- 
wiffe Anmut in die todeöitarren Züge zu legen, ja, der 
Mund war von großem Liebreiz und der Anja der rotgetönten 
Haare unter dem nonnenartigen Kopfpuß jehr ähnlich dem 
Mädchen von Lille Auch das eigenhändige Dokument der 
Prophezeiung jah Elifabeth. Die jchiwarzen, krauſen Buch- 
Itaben, mühjanı auf die vor Alter braune Ejelshaut gemalt, 
ichienen ihr unentzifferbar, und fie fand den uralten, gotijchen 
Holzkaften mit den goldenen Beichlägen und den rohen, un— 
gejchliffenen Edeljteinen darauf viel zu ſchön für das nicht3- 
nußige Elaborat. Aber fie behielt dieje ketzeriſche Anficht wohl⸗ 
weislich für fich. 

Die Kapelle war dülter, modrig und frojtig wie alle an= 
deren Räume, doch Donald zeigte fie ihr ob des Tunjtreich ge= 
ſchnitzten Triptotyps mit berechtigtem Stolz und führte fie auch 
auf enger, jchlüpfriger Treppe hinab bis an die jchivere, eijerne 
Pforte, welche den Eingang zu der Gruft bildete, in der Die 
Mac Catrine mit unbededtem Antlit dem jüngjten Tage ent- 
gegenschlummerten. 

„Muß ich da hinein?“ fragte Elijabeth AU aIBIERIK DON DEREN, 
al3 fie vor diefer unheimlichen Thür ftanden. 

„Hinein!“ gab das Echo ihren Ausruf zurüd in feltjamer, 

flüjternder, vielfacher Wiederholung. ES war eine Art von 
Berühmtheit, dieſes Echo von Catrine Cajtle, und Sir Donald 
hatte feine junge Frau auch nur jeinetwegen hier herabgeführt 
und es ihr auch vorher gejagt. Trotzdem jchraf fie jo davor 
zujammen, daß fie totenbleicy wurde und ihres Gatten Arm 
fafjen mußte. 
„Gott, wie jchredlich!" flüfterte fie, und „Schredlich, jchred- 
lich, ſchrecklich!“ flüjterte e8 don den jteinernen Wänden zurüd. 
| „Nein, da mußt du nicht hinein,“ jagte Sir Donald, als 
fie wieder Hinaufitiegen. „Wir betreten die Gruft nur, wenn 
wir einen don uns drunten beilegen. Es gehören ftarfe Nerven 
dazu — Hab’ ich's doch lange nicht überwinden können, als ic) 
meinen Vater herabtragen half.” 

„Und deine Mutter, Donald?" 


ZI, Baus: Bibl. IL, Band VI. 84 
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„Mein Vater ging allein mit ihr herab. Ach war da= 
mals noch zu jung dazu.“ Ä 

„DO! Uber warum duldet ihr. jolh einen Schreden hier 
im Haufe?“ 

„Es ift nicht unjere Wahl. Denf’ an die Prophe- 
zeiung!“ 

Eliſabeth ſchwieg — denn da ſtand das Geſpenſt wieder, 
das in dieſem Hauſe übermächtig herrſchte und es unterjochte. 

„Ich will dort unten nicht liegen,“ ſagte ſie dann, plötz— 
lich ſtehen bleibend und herabdeutend. 

„Du mußt nicht,“ erwiderte Sir Donald. „Du biſt keine 
Mac Catrine von unſerem Blute und viele unſerer Frauen 
ruhen auf dem Fleinen Dorffriedhofe oder an anderen Drten. 
Die Weisfagung |pricht nur von den Mac Catrine Mich wirft 
du herabtragen lafjen müfjen.“ 

Elifabeth antivortete nicht. 

Als fie twieder oben angelangt waren, jagte Sir Donald: 
„Jetzt möchte ich dich zu Grauıny Mordar bringen, wenn du 
fie jeden willſt!“ 

„Aber natürlich!“ verficherte Efifabeth freundlid. „Granny 
Mordax ſcheint Hier eine Hochwichtige Perjon zu fein. Freilich, 
wenn man Hundert Sahr alt it — —“ 

„Ja, fie ift eine erftaunliche Frau,“ entgegnete Sir Do— 
nald. „Gebrechlich ift fie wohl etwas, aber der Kopf ift noch 
ganz Harz; fie läßt ſich viel vorlefen. Sie fteht überhaupt 
auf einem andern Niveau als der Durchjchnitt ihrer Yamilie, 
denn fie Hat ſich durch Leſen eine Bildung verjchafft, die ihr 
eine etwas philoſophiſche Nichtung gegeben Hat. Im übrigen 
ift fie eine echte Hochländerin, der die Gabe des ziveiten Ge—⸗ 
jichte8 don Kind an zu eigen ift, mit der fie unjerem Haufe 
manchen Dienst geleitet. Meine Mutter fürchtete jich etwas 
vor ihr und ſelbſt mein Vater hatte jo ähnliche Gefühle, denn 
er that unweigerlich, was fie ihm riet oder von ihm ver— 
langte!“ 
Eliſabeth hörte mit Intereſſe, aber mit rebelliſchen Ges 
danken zu. 

Das könnte gerade noch fehlen, daß und Granny Mordar 
bier Fommandiert! dachte ſie. Die Prophezeiung tft jchon 
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genug, dächt' ih. Wenn ich. Die Autorität ftürzen könnte, ich 
weiß nicht, was ich darum gäbe! Aber gegen Granny Mordar 
wird unter allen Umständen gejtreift! | 

Granny Mordar bewohnte das eigentlich einzig gemütliche 
Zimmer des Schlofjed, ein großes, rundes Turmgemach, defjen 
einziges, breites Fenſter nad) außen ging, eine herrliche Aus— 
ficht auf die Berge gejtattete und der Sonne ungehindert Zutritt 
gewährte. Das Zimmer war hübſch und behaglich möbliert, 
hatte ſchneeweiße Bett- und Fenſtervorhänge und im Kamin 
praſſelte ſelbſt am wärmſten Sommertage ein helles Feuer, denn 
je höher das Alter, deſto mehr Wärme braucht der Menſch. 
Granny Mordax aber legte ſich nur ſelten noch in das Bett 
mit den weißen Vorhängen, — ſie ſaß zumeiſt in dem tiefen, 
weichen Lehnſeſſel unweit des Kamins, geſtützt durch Federkiſſen, 
eine. Dede über den Knien, die Füße, bekleidet mit gefütterten 
Silzihuhen, in einem Pelzfußſack. Neben ihrem Stuhl jtand 
zur Rechten ein Eleiner Tiſch mit einen verftellbaren Ka— 
lender, einem Teller mit Bisfuits, einer Karaffe mit ſchwerem, 
dunflem Malaga, einer Wafferflafche und einem Glas. Am 
Kamin jaß auf einem Strohſeſſel der alte rote Kater und blin- 
zelte ind euer, der uralte Rabe jaß träumend auf der Lehne 
über dem Kopf der alten Frau, deren auch ſchon ältliche Dienerin 
am Fenſter jaß und jtridte. 

Granny Mordar jah eher wie eine Mumie aus, als wie 
ein lebender Menih. Ihr Gelicht, ihre Hände waren braun 
wie vergilbte8 Pergament und mit taufend und abertaufend 
Fältchen durchzogen. Ob ſie je hübſch geweſen, war Heut nicht 
mehr zu jagen, fie war jo verjchrumpft, vertrodnet und ver— 
magert, daß Züge nicht mehr zu erkennen waren, und da fie 
feine faljchen Zähne trug, jo war ihr Mund tief eingefallen 
und ihre Naje berührte fait ihr Kinn. Als Sir Donald mit 
jeiner Zrau das Zimmer der alten Dienerin betrat, hatte dieje 
den Kopf in der blütenmeißen, ſorglich gefalteten und gebügelten 
Haube von eigenem Schnitt tief auf die Bruft geneigt und 
ſchlummerte ein wenig. 

„Wer iſt da?“ fragte fie ut ihrer zitterigen, alten Stimme 
und öffnete die Augen, tiefliegende, Tlare, jchivarze Augen. „Es 
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it jemand jereingefommen, ich habe den Zug von der Thüre 
geſpürt.“ 

Solch alter Körper iſt he wie ein außerordentlich 
empfindliche8 Thermometer, das auf jeden Hauc), reagiert. 

„Gerad’ aus, Mac Latrine!” Frächzte der Nabe halb 
im Schlafe das Feldgeichrei des Clans, deſſen Häuptlinge die 
Mac Eatrine von alters her gewejen. „Gerad' aus, Mac Catrine!“ 

Das hatte ihn Granny Mordax gelehrt, al3 er vor fünfzig 
Sahren aus dem Neſte in ihre Schürze gefallen war. 

Die Dienerin am Yenfter hatte jich beim Eintritt ihrer 
Herrichaft erhoben. 
| „Sir Donald ift gefommen, aus Mordar!“ rief fie 
der alten rau zu. 
| „Sir Donald?“ wiederholte bie. „Schwatz' feinen Un⸗ 
ſinn! Sir Donald iſt ſeit — feit fünfundſiebzig Jahren tot!“ 

„Sie denkt an meinen Urgroßvater,“ ſagte Sir Donald 
leiſe zu ſeiner Frau. 

„Nein, nicht der alte, der junge Sir Donald iſt Hier!“ 
berichtigte die Dienerin, etwa8 Wein in das Glas fiillend und 
der alten Frau reichend, die auch davon trank. Dann glitt fie 
leife und diskret auß dem Zimmer. 

„Aha!“ machte Granny Mordar. „Sie meint den Heinen 
Donald, Sir Roberts Sohn. Sch träunte gerade von dem 
Alten. Sa, ja, der Heine Donald ift jet Herr hier. Und 
ich bin Hundert Jahre alt!“ 

„Eine Gnade von Gott, Granny,“ jagte Sir Donald. 

„sa, ta, jo jol’3 ja wohl jein,” erwiderte die alte Frau. 
„Eine mußte das wohl einmal treffen zur Jahrhundertswende 
von wegen der Prophezeiung. Dachte nicht, daß ich's jein 
würde, al3 ich jo jung war wie Ihr, Milter Donald — Sir 
Donald, wollte ich jagen. Und der Peter, al3 er aus Dem 
Neite fiel, dachte auch nicht, daß er der Vogel fein würde, 
den Lady Maud in ihren Gefichte geſehen. Gelt, Peter?“ 

„Berad’ aus, Mac Catrine,“ murmelte der Vogel 
halb im Schlafe, und fich aufraffend feßte er mit künſtlicher 
Energie hinzu: Peter ift ein Lump!“ 

„Das it er — hihihi! Das ift er!“ ficherte die alte 
Frau, die dem Vogel dieje Probe jchöner Selbiterfenntnis einit 
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gelehrt. „Heute hat er's recht gejagt, aber fonft verwechſelt 
er manchmal die Worte. Er ift alt geworden, der arme Peter. 
Und ich bin Hundert Sahre alt, Hundert! Es ijt Feine Freude. 
mehr, zu leben. Wir warten beide auf die Jahrhundertswende, 
die uns erlöjen wird, mich und Peter! Jeden Tag rüde tch. 
den Kalender dort vor. Ad, es gebt fo langjam damit!.. 
Euch mwahrjcheinlich zu fehnell, Sir Donald! Das iſt eben der . 
Unterjchied ziwilchen jung und.alt.. Sie jagen, Ihr hättet Euch .. 
vermählt, Herr! Oder hab’ ich’3 nur geträumt?" — 

„Sa, es ijt wahr, Granny,“ ſagte Sir Donald, über 
die Alte gebeugt. „Und meine Frau iſt gekommen, Euch kennen 
zu lernen — hier iſt fie!" — 

Eliſabeth, die in peinlichem Schweigen zugehört, trat hinter 
dem Lehnſtuhl der alten Frau vor. 

E „Donald hat mir viel von Ihnen erzählt, Miſtreß Mordar;“ 
lagte fie in ihrer gewinnenden Art. „Sch Treue mid, Sie 
fennen zu lernen!” — 

Granny Mordar ſtreckte ihren zitternden Kopf auf 
dünnen, vogelartigen Halſe vor und heftete ihre ſtechenden, 
ſchwarzen Augen: auf Die junge Fran. Ä 

„Sit fie,” fragte fie, „das holde Weib aus dem fremden 
Lande, das Lady Maud in ihrem Gefichte gefehen? Das ijt 
fie? Hat fie daS Kaingzeichen auf der Stirne? Sch fehe 
niht mehr: fo jcharf wie früher. — Hat fie das Kains— 
zeichen?“ | Ä 
„Unfinn,“ vier Elifabeth ſcharf. „Woher jollte ich denn 
ein Kainszeichen haben? Donald, laß uns gehen,“ jeßte fie 
leifer Hinzu, „die alte Frau redet irre!" — 

Aber Donald ging nicht. Er beugte fich tiefer zu der 
Alten. herab und ergriff eine a braunen, Ddürren, Frallen- 
artigen Hände. 

„Ich fehe fein Kainszeichen, Granny,“ ſagte er ſanft. 
„Seht ſie ſelbſt an, wie weiß und rein ihre ſchöne Stirne 
iſt!“ — 

„Weiß und rein!“ ſchrie die Alte ſchrill. „Ihr ſeht fie 
weiß und rein, weil Eure Augen blind find, Miſter Donald 
— Sir Donald, wollte ich jagen. Meine Augen find: alt, 
aber fie find hellfehend! Manchmal. Nicht immer. Und ich 
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ehe da8 rote Mal auf ihrer weißen Stirn, ich jehe e8! 
O, e8 wäre befier gewejen, man hätte ihr einen Mübhlitein um 
den Hals gebunden und fie ins Wajjer geworfen, wo e8 am. 
tiefiten ijt, ehe Ihr lie gejehen! Aber es hätte doch nichts 
genügt — jie war bejtimmt, hierher zu fommen und Euch mit 
ihrem golden Eheringe zu erdroffeln! Sie mwäre dazu mit 
dem Mühliteine um dem Hals aus dem Grunde ded Waſſers 
zurüdgefehrt. Führt fie hinaus, Miſter Donald — ich mag 
ſie nicht jehen. Sie iſt beftimmt zu dem, was fie gethan, aber 
ih mag jie nicht jehen. Laßt mich jchlafen — ich bin hundert 
Jahre alt!" — 

Und ihr Kopf ſank tief, tief auf die Bruft herab, Die 
Augen jchloffen fih und die dürren Finger Trallten fich zu— 
Jammen. 

„Gerad’ aus, Mac Catrine!“ krächzte Peter, der Nabe, 
und ftredte den Kopf unter den Flügel zum Mittagsichlaf. 

Elifabeth verließ das Zimmer, kalt und blaß, am ganzen 
Leibe zitternd, und Sir Donald folgte ihr ſchweigend. Sie 
jtieg die Turmtreppe hinab, ohne zu wiljen, wohin fie ging, 
fie durchfchritt die Halle, die am Mittage des Sommertags 
jo dunkel war, al8 ob es Abend gewejen wäre; fie trat 
hinaus in den großen, immer fühlen Burghof, durchichritt 
das Turmthor und die. Yugbrüde, und als jie draußen im 
Freien Stand, in der warmen, fonnigen, von Blütenduft ſchweren 
Sommerluft, da blieb fie jtehen und that einen tiefen 
Atemzug. 

„Donald,“ fagte fie dann mit immer noch bebender 
Stimme, „Donald glaubft du etwa gar, was die alte Frau 
droben redet?” — 

„Ich weiß es nicht” — erwiderte Sir Donald leije, mit 
abgewendetem Geſicht. Auch er war blaß und alt, wie jie 
vorher. | 

„Du weißt e8 nicht?” wiederholte Elifabeth, die Hände 
faltend. „Donald, Donald, bijt du ein Chrijt oder ein Moham- 
medaner, der ‚Kismet‘ jagt?" — 

„Du verjtehit uns nicht, Eliſabeth, kannſt und nicht ver- 
jtehen!“ entgegnete Sir Donald, immer noch abgemwendet. 
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Elifabetb rang ihre gefalteten Hände fo feit zujammen, 
daß fie rot davon wurden, und prebte die Lippen aufeinander 
wie in heftigem, phyſiſchem Schmerz. 

„O,“ jagte fie, „ich verftehe gut genug, zu gut, Donald! 
Sch laſſe aber nicht nah) — nicht, um did) mit meinem Che- 
ringe zu erdrofjeln, fondern um dich an diejer Kette Hinaug- 
zuziehen aus dieſem Abgrund des Aberglaubend. Wenn du 
mich liebft, wirft du auf meine Stimme hören, nicht auf jene 
dort oben in dem Turm. Und nun zunächlt das eine: Daß 
war mein erfter und mein leßter Bejuch bei Oranny Mordax! — 
Du meinft, die Trauben find fauer, weil fie meine Gegenwart 
überhaupt nicht wünjcht, aber ich meine, du haft mich als 
Herrin Hier eingeführt. War dad aber nur ein leereß 
Wort und Granny Mordar ift Herrin auf Catrine Caſtle, 
als welche ſie fich zu betrachten jcheint, Dann räume ich gern 
das Feld, und wem e3 dir recht ift, Donald, jchlafen wir feine 
Nacht Hier länger, als es abjolut notwendig iſt.“ — 

„Man muß jo fchroff und fo buchitäblich nicht auffafjen, 
was ſolch alte Leute jagen,” erwiderte Sir Donald haſtig. 
„Granny Mordar ift verwöhnt, denn meine Mutter fürchtete 
fih vor ihr und mein Falter, ftolzer Water hielt große Stüde 
auf fie, fragte fie um Nat und befolgte ftrift ihre Weijungen, 
wenn fie ihre Gelichte hatte. Sie fieht in dir naturgemäß die 
Schlußbedingung zur Erfüllung der Weisſagung — —“ 

„Und,“ fiel Eliſabeth mit blitzenden Augen ein, „und nimmt 
fi) auf Grund dieſes Schattenrechteß heraus, mich, ihre Herrin, 
bon meinem Grund und Boden zu verjagen, als wäre ich das 
legte der Dienftmädchen auf Catrine Caſtle. Ein hübſches Ver- 
hältnis, wahrhaftig!“ 

„Nachſicht, Elifabetd — fie ijt Hundert Jahre alt!“ 

„Natürlich! Je älter der Menſch iſt, deſto anmaßender 
darf er werden! Und da ‚Eeſichte‘ der Freibrief zu ſein ſcheinen 
für eine Erweiterung dieſer liebenswürdigen igenjchaft, jo 
werde ich mir nur beizeiten auch welche angewöhnen. Na, 
made nur fein folch gefränftes Geſicht, Donald! Ach räume 
eurer Bagode Granny Mordar gern das Feld, je eher je lieber. 
Wann reifen wir, Donald?“ 

„Wir ind ja faum hier angelangt, Liebjte!“ 
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„D, es genügt!” rief fie jcheinbar leicht. „Sch habe Ca— 
trine Caſtle in der Hauptjache gejehen, bin des Anblid3 der 
‚Prophezeiung‘ gewürdigt und non dir als ‚Herrin‘ eingeführt 
worden. Der damit erreichte Effeft genügt mir vollauf. Und 
da ich don der eigentlichen Herrin auf Eatrine Caſtle nicht ge- 
wünjcht werde und von ihr jo glänzend auf meinen eigentlichen 
Strohherrinnenftandpunft gejeßt worden bin, jo iſt meine 
Milton hier erfüllt. Ich fege voraus, Donald, daß du das 
nicht vorausgeſetzt Haft!“ 

„OD Elijabeth, du thuft mir weh!“ jagte Sir Donald leije. 

Das genügte, um Eliſabeths Entrüjtung auf der Stelle 
verſchwinden zu lafjen. Sie jchlang beide Arme um ihres Gatten 
Hals und fah mit ihren ſchönen, reinen, furchtloſen Augen zu 
ihm auf. 

„Wehthun will ich dir nicht um mein Leben,” verficherte 
fie innig, „aber wohlthun möchte ich dir, dich von unheilvollen 
Einflüffen frei machen, Einflüffe, die leider, leider viel größere 
Macht über dich haben, al8 meine Liebe. Aber die wird nicht 
‘* müde werden, Donald, fie wäre feine Liebe, wenn jie je er— 
müdete. Und nun laß uns fortgehen von hier, fort aus diejer 
Gruft der Lebendigen und der Unbegrabenen. Dich wird Diele 
Grabes- und Leichenluft hier krank machen und mir graut es 
hier — ich mag Hier nicht bleiben!” 

Sir Donald küßte die weiße Stirn und die liebeverflärten 
Augen feiner Frau und nahm ihre beiden Hände in Die 
feinen. 

„Und wenn ich nun ein Opfer von dir verlangte, Elija= 
beth?“ fragte er ernft. 

„Wie meinft du das?“ entgegnete fie ahnungsvoll. 

„Sch will in Catrine Caftle bleiben bis — bis zum 
Jahresſchluß,“ war die Antwort. 

Elifabeth ſenkte das Haupt, um das verräteriiche Naß zu 
verbergen, das ihr heiß in die Augen gejchofjen war. 

„Da du einen ſolchen Widerwillen gegen das Haus gefajzt 
haft, jo ift e8 ein fchmwered Opfer, daß ich von Dir verlange,“ 
fuhr Sir Donald fort. „Es thut mir von Herzen leid, es zu 
thun, aber ich kann nicht anders!“ 

„Donald, ich ‚bitte, ich beſchwöre dich: geh’ fort bon 
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hier!“ rief Eliſabeth mit einer Dringlichkeit, welche die ganze 
Angſt ihres Herzens verriet. 

Aber er ſchüttelte den Kopf. 

„Es thut mir leid,“ ſagte er, „aber ch kann dich natür=. 
li nicht zwingen, hier zu bleiben. Unſere Häufer auf Wight 
und in London jtehen dir ja offen. Es würde mir jchredlich 
weh thun, mich, wenn auch nur zeitweilig, von dir trennen zu 
müfjen, aber ih muß hier bleiben bis — bis zum Sahres- 
ſchluß. Vielleicht bezwingft du dich dann und kommſt her, mich 
zu jehen. Aber ich muß bleiben, Elifabeth, ich) muß!“ 

Aus ihrem reizenden Gejicht war jede Spur von Farbe 
gervichen, eine entjegliche Angſt frampfte ihr das Herz zu— 
jammen, aber fie war mutig und bezwang fich mit einer 
Kraft, die mehr al3 männlich, die echt weiblich war. 

„DO, wenn du mußt —“ murmelte fie, um ſich ihrer 
Stimme erjt zu verjichern, und dann lächelte fie jogar, lächelte 
ganz heiter und natürlich, troß der Angjt in ihrem Herzen. 
„Was bift du doch thöricht und dumm, du lieber, lieber Donald, 
zu glauben, daß du mich jo einfach und mir nichts, dir nichts 
108 wirst! Das war daneben gehofft, mein Herr und Gebieter, 
total daneben! Widerwillen gegen dies Haus? Uber feine 
Spur! — geärgert hab’ ich mich über den wenig jchmeichelhaften 
Empfang bei Königin Mordar, das war alles, und iſt ja aud) 
ein bischen zu entjchuldigen und natürlich, nicht wahr? Alfo, 
wir bleiben bis Neujahr — das ijt abgemacht, aber dann 
reilen wir nach dem Süden, als nachträgliche Hochzeitsreiſe, 
wie du es mir veriprochen Haft! Sa?“ — 

„Gewiß — dann reifejt du nad dem Süden," jagte Sir 
Donald träumerifch, den Blick in eine unabfehbare Ferne ver- 
loren. Elifabeth aber Hatte ihn wohl verftanden — doch fie 
ließ ſich's nicht merken. 

„Na, dann haben wir ja Zeit, ung gründlich darauf vor— 
zubereiten,” meinte fie leicht. 

„Sit das Opfer, hier zu bleiben, ein ſehr großes für 
dich?“ fragte Sir Donald nach einer Paufe „Bringt du es 
mir gern? Aus vollem, freudigem Herzen?" — 

„Wie könnte ich don Opfern reden, wo e8 feine giebt?“ 
erwiderte fie Herzlich. „Bei dir und mit dir zu fein, ift fein 
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Dpfer, jondern für mich allzeit Gewinn. Ein Opfer wär's 
nur, fern zu fein von dir!" — 

Sir Donald drüdte feſt, fait heftig die Hund jeiner Frau 
‚und damit war die Angelegenheit geregelt und erledigt — für 
ihn. Eliſabeth Hatte nur nachgegeben, um Zeit zu gewinnen 
— fie Hatte nicht einmal gefragt, warum er hier bleiben 
wollte bis zum Jahresſchluß — fie wußte e8 leider nur zu 
gut ohne Frage. Sie wußte nun auch, warum fie überhaupt 
nach Catrine Caftle gekommen waren —: weil Donald hier 
die Erfüllung der Prophezeiung abwarten wollte Sie hielt 
es für daß beite, überhaupt von leßterer nicht mehr zu jprechen, 
fie al3 eine außerhalb jeder Berechnung ſtehende Sache zu be— 
trachten und das drückte ſie auch, als ein en Wort dar⸗ 
über, aus. 

„Wir bleiben, natürlich bleiben wir, weil dein Herz 
daran hängt,“ erwiderte fie auf jenen Händedruck. „sch 
bin auch überzeugt, daß Catrine Eajtle bei längerem Aufent- 
halt das Düſtere, Unheimliche für mich durch die Gewohnheit 
verlieren wird. Aber, Donald, — jeden Zweifel, jeden Ein- 
wand beifeite gejeßt, will ich reden, als jtünde ich auf 
deinem Standpunkt —: ich glaube nicht, daß der Jahres— 
ſchluß und der Anbruch des neuen Jahrhunderts dag Ende 
deines Haufes ift, weil ja doch die fünfte Hauptbedingung dazu 
fehlt, indem ich wohl von dir im fremden Land gefreit wurde, 
nicht aber der Sproß jenes falichen Freundes bin, der Deinen 
Ahn „auf das Schafott gebracht“. — | 

„Das iſt ja auch der einzige Hoffnungsichimmer, den id) 
habe,” entgegnete Sir Donald, „den halte ich feſt mit aller 
Kraft meiner Seele, troßdem Granny Mordar’ —“ 

Er brach furz ab und Eliſabeth fügte dem Kerbholze der 
Greifin einen weiteren, kräftigen Echnitt hinzu: 

„Granny Mordar ift auch nur ein Menſch, trotzdem fie 
eine Hochländerin und Hundert Jahre alt ijt,“ jagte fie mög— 
lichſt ruhig. „OD, ich weiß,“ jegte fie Hinzu, ald Sir Donald 
eine Bewegung machte, „ich weiß: deine Mutter hat fich vor 
ihr gefürchtet und dein Vater hat an fie geglaubt. Das ift 
ihre Sache geweſen — ich thue feins von beiden, denn Granny 
Mordar’ Unfehlbarkfeit ift fein Dogma und fein Glaubenßartifel, 
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fie iſt ganz einfach ein umerträgliches Drafel, zu dem euer 
Glaube und eure Furcht fie gemacht. Donald, du bift doch 
ein jelbjtändiger Menjch mit unabhängigem Verſtand: willſt 
du Dich denn ohne Gegenmwehr, ganz apathijch. wie da8 Lamm 
zur Schlachtbanf, von der alten Dienerin knechten lafjen, nur 
weil man ihr übernatürlicde Gaben zufchreibt, die doch Fein 
Meaenſch beſitzt?“ — 

Sir Donald antwortete nicht und Eliſabeth verfolgte das 
Thema klüglich auch nicht weiter, ſondern ſie ſchloß es mit den 
Worten: „Hingegen bin ich ganz geneigt, zu den Fahnen 
Peters, des Raben, zu ſchwören. Was er ſagt, das iſt der 
rechte Kurs für uns: ‚Gerad’ aus, Mac Catrine!‘ Prophe— 
zeiungen und die Erhebung menjchlicher Gejchöpfe zu Prophe- 
tinnen aus eigener Machtvollfommenheit find Seitenwege und 
Scleichpfade, — drum: gerade aus, Donald, gerade aus!“ 

„O, Eliſabeth — du könnteſt einen faſt überzeugen!” rief 
Sir Donald, fein holdes Weib ſtürmiſch an feine Bruft ziehend. 

„Halt — nur faſt?“ fragte fie, Halb lachend, halb jchluch- 
zend. „Nun, wenn ich e3 nicht ganz bei dir vermag, dann 
fann ich mir heimgeigen lafjen, darum ift von heut ab aud) 
meine Devife: ‚Gerad’ aus, Elifabeth!" — | 

Und da8 waren feine eitlen Worte. Sie kannte ihren 
Gatten nun jchon genug, um zu willen, daß fie mit Bitten 
und Thränen, den leider jo vielfach angemwendeten jogenannten 
„weiblichen Waffen”, gegen feinen Entſchluß, auf Catrine Caſtle 
zu bletben, nicht ausgerichtet hätte, ganz abgejehen davon, daß 
deren Anwendung überhaupt. nicht in ihrem Charafter lag, der jo 
frei von jeglichen Egoismus war, wie. dies für einen Menfchen 
möglih if. Sie ſchlug vielmehr den viel weiſeren und 
fihereren Weg des Abwartend ein und überließ e8 der Zeit 
und ihrem guten Genius, bier überzeugend und heilend zu 
wirken, denn daß ed eine Krankheit war, eine anſteckende Krank— 
heit, die ſich lähmend auf den Geift ihres Gatten legte, das 
war ihr nun vollkommen Har, und doch hatte fie daS feite 
Vertrauen zu fich ſelbſt, daß e8 ihr gelingen würde, die Heilung 
zu vollziehen, und wenn nicht früher, jo mußte ja die glüd- 
fiche Ueberjchreitung der Jahres- und Sahrhundertäivende die 
Klarbeit Ichaffen, die zur Ueberzeugung Donalds führte, und 
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ihn bis dahin ficher zu geleiten und zu verhindern, daß die Tage 
ihm Trübſinn brachten, das hielt fie nun für ihre erite und 
vornehmſte Aufgabe. Ja, die Zeit mußte Donald von der Hin— 
fälligfeit feines unbegreiflichen Glaubens an die Familientradition 
überzeugen — wer fonnte da8 beſſer als fie? 

Elijabeth rechnete in der Art, wie fie Donald behandelte, 
auch pſychologiſch vollflommen richtig, ohne Ueberſchätzung ihrer 
eigenen „Fähigkeiten und der Grenzen ihres Einflufjes, aber was 
fie nicht Jah und nicht jehen konnte, das waren die Hinder- 
niffe, Die ich ihr ungeahnt in den Weg ſchieben jollten und zum 
Prüfſtein wurden für ihre Kraft im Kampfe um ihr Glück. 

(Schluß folgt.) 








Der Lieblingsfig einer Kaiferin. 
Ein Ausflug nadı der Iniel Korfu und dem Adiilles-Schloiie. 


Don Dr. Runſtantin Affeopulos. 
(Vachdruck verboten.) 





(eich einer jchlafenden Nymphe, in göttlichen Träumen 
befangen, ſchwimmt die Inſel Korfu, die nördlichite 
der ioniſchen Inſeln, die König Georg von Griechen- 
land bei jeinem Regierungsantritt als ſchönſte Perle 
feiner Krone eingefügt, auf den jpiegelnden Fluten, langgeftrect 
unter der heiteren Bläue des Himmels. Nimmer durchjtürmt 
die Wut Falthauchender Winde ihre ſäuſelnden Haine voll dicht- 
vermwebten Gezweiges. Herrlich grünen die Wiejen, bewachjen 
mit Klee und mit Eppich und farbenjchillernden Blumen; und 
darüber, wie taufend flimmernde Sterne, ſchwirren fummende 
Bienen und goldige flatternde Falter im Taumel jonnen- 
beglänzten, duftenden Glüds... Ohn’ Unterlaß erklingen durch 
die laufchenden Lüfte der Vöglein jubelnde Lieder... Und 
die heiligen Quellen ergießen murmelnd ihr filberblinfendes 
Waſſer, fih jchlängelnd hierhin und dorthin, in heimlichen, 
ichweigjamen Thälern... Eine einzige, endloje Hymne ijt es 
an die Schönheit und an die Freude des unvergänglichen Lenzes, 
die zum lichtflutenden Burpurdom emporfteigt.... Und der 
Gott der jtrahlenden Sonne, der alten Sonne Homers, jchaut 
voll Bewunderung bernieder, wenn er die Bahn des „iternichten 
Himmels" Hinanjchreitet und wenn er wieder zur Erde ſich 
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neiget, und „freut jich herzlich des Anblicks“. Er iſt Scheria, 
die Heimat der götternahen Phäaken, an deren Gejtade Leu- 
fotheas Schleier den vielgeplagten Ddyfjeus gerettet aus dem 
 menfchenvertilgenden Meere, nachdem er Kalypjo auf der Snfel 
Ogygia verlaffen hatte; Scheria, wo der „göttliche Dulder“ 
von der Königstochter Nauſikaa und ihrem Vater Alkinoos 
gaftfreundlich aufgenommen wurde, bevor er Sthafa, die ge- 
liebte Heimat, wiederfah... Und hier im Lieblichiten Rahmen 
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Das Achilles-Schloß auf der Inſel Korfu (Hchilleion) von der Höhe. 


der griechischen Mythe war es, wo eine der unglüdlichiten 
Frauen, die je auf einem Throne gejejien, von jchwerem Leid 
Ruhe juchte und fand. 

Ans fremdem Nebellande fam ſie über die raufchenden 
Fluten, und mie durch die geheimnisvolle Kraft eines Zauber- 
Itabes eritand auf einfamer Berghöhe, inmitten einer Wildnis, 
wo der Ginſter in Taufenden von gelben Blüten und die zier- 
liche, zart errötende Erika zwiſchen Delbäumen und Zypreſſen 
oder auf den herabhängenden violettfarbenen Felsblöden inein- 
ander wuchern, über den Trümmern eines verlaffenen Land- 
hauſes ein weißer Balajt: weithin jchimmert er in riefelndem 
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Als Kaiferin Elifabeth von Oeſterreich, deren edles Herz 
vom Mörderitahle getroffen werden jollte, vor vierzig Jahren 
von ihrer erjten Reife nach Madeira zurüdfehrte, hielt fie fich 
einige Zeit in Korfu auf, wo fie „Mon repos“, da3 jpätere 
Luſtſchloß des Königs von Griechenland, zu ihrem vorläufigen 
Sommerſitz wählte. Seitdem kehrte fie mehrere Male dahin 
zurüd, und jeder neue Bejuch verjtärkte den Eindrud und die 
Sehnſucht, fi) in diefem Erdenparadies ein Heim zu gründen. 
Zur Verwirklichung dieſes Wunfches trug nicht wenig bei jener 
früh verjtorbene glühende Bewunderer des griechiichen Süden, 
Alerander Freiherr von Warsberg. Er iſt eg, der die Pläne 
zu dem faijerlichen Luſtſchloſſe entwarf, welchen dann die funit- 
finnige Herrjcherin ihren geiftigen Stempel aufdrüdte.. Sein 
Gedanke war, ein Königsſchloß aus der glüdlichen Phäaken— 
zeit wiedererjtehen zu lafjen, das „gleich dem Strahle der 
Sonn’ und gleich dem Schimmer des Mondes" blinken jollte, 
gerade jo wie des edelgelinnten Alkinoos prächtige Wohnung. 

Und wahrlich, diefer chöne Traum eines Anbeter3 der 
odyſſeiſchen Welt fonnte nur von einer Fürſtin verwirklicht 
werden, welche jelbjt durchdrungen war von der Poeſie jenes 
Beitalters, das aus dem klaſſiſchen Boden vor unfern bezauberten 
Augen wieder aufzuleben jcheint. Iſt doch die Scenerie feit 
den homerifchen Zeiten fich gleich geblieben. Jetzt wie damals 
leuchtet von unten herauf das „warme Ufer des Meeres“, von 
oben herab die „heitere Bläue des Himmels“; da find auch 
die „waldbejchatteten Hügel“ und die „wiejengrünen Gejtade“ 
mit den „weitumjchattenden Delbäumen” und den „blühenden 
Knoſpen, vom linden Weite gefächelt“. 

Auch die Lage des Palaſtes konnte nicht königlicher und 
homerijcher gedacht werden: in „weitumfchauender Gegend“, 
wie auf einer Akropolis. Die Kaiferin felbft hatte fie gewählt 
und an der Stelle der von ihr erworbenen, verlafjenen und 
verfallenen Billa Braila bei Gajturi, von mo aus man die 
herrlichite Ausficht über die Inſel genoß, ein Feenſchloß er- 
ltehen laſſen. 

Hierüber flüchtete alljährlich die ihres geliebten Sohnes 
durch ein graufames Schidjal beraubte Mutter, um, im Anblid 
der Schönheit verfunfen, Troſt und Vergeſſen zu. finden; und 
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immer ſehnte ſie ſich zurück nach der Inſel der Seligen und 
ruhte nicht eher, als bis ſie wieder „den Rauch von ferne auf— 


ſteigen ſah“ von dem Palaſte des Achilles: ihrer „trauten 
Kloſterzelle“. 





Der Beine: Tempel auf Korfu. 


Schon von weitem ichimmert ein langer weißer Streifen 
von Siefeljteinen und jchillerndem Seetang dem Fremden ent- 
gegen... jmaragdene Wellen jchlagen hier leicht heranjpielend 
mit ullendem Gemurmel an den Strand von Benizze... aber 
in die Tiefe der märchenhaft eingefangenen Bucht jchmiegt ſich 
das malerijche Filcherdörflein an die weithin jchattende Lehne, 
zärtlich in den Berg hinein, in Orangenwäldern vergraben. 

ZU. Haus-Bibl. IL, Band VI. 85 
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Vom Landungsplat ſteigt in gerader Linie der Weg hinauf 
zum Achilles-Palaſt im Schatten einer natürlichen Allee von 
immerblühenden Orangenbäumen, mächtigen Ihpreſſen und 
Oliven.. 

Die Stirnſeite des Schloſſes iſt gegen bie Sanditrafe ge- 
richtet, welche von. der Hauptſtadt N: durch das weiße 
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In der —— des Achilles— Schloffes * Korfu Eansjeitt mit der Peri). 


Dorf Gafturi 0 am Schloffe vorbei nad) Benizze, am Strande 
hinunterführt. — 
Hinter dem breiten Gitterthore, das den Eingang zum 
„Achilleion“ bildet, führt eine Doppelte Marmortreppe, im Halb- 
freile zu beiden Geiten eine Springbrunnend aufjteigend, zu 
einem offenen, runden antifen Tempel: dem Heine= Tempel. 
Weite Säulen tragen eine Kuppel: darauf jteht eine goldene 
beflügelte Siegesgöttin, einen Lorbeerfranz ſchwingend. Unter 
der Kuppel aber befindet jich der miarmorne Heine... . Müde 
lehnt er in feinem Lehnjtuhl, die Knie in eine wollene Dede 
gehüllt. Den Kopf auf die Bruft gejenkt, jchaut er mit vor 
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Thränen verjchleierten Augen weit hinaus über das blaue Meer 
und auf die fernen Berge. In der berabhängenden Hand hält 
er .ein Blatt, worauf, gleichjam joeben niedergejchrieben, zu 
leſen iſt: 

„Was will die einſame Thräne? 

Sie trübt mir ja den Blick — 

Sie blieb aus alten Zeiten 

In meinem Auge zurüd. 


Du alte, einfame Thräne, 
Zerfließe jetzunder aud).“ 

Vom Heine-Tempel geht es auf geſchlängelten Wegen weiter 
hinauf, an zierlichen Ausſichtspavillons vorbei, immer im Schatten 
der prächtigſten Bäume, zum weißen Palaſt, der den Namen 
des Helden trägt, welcher der Typus des edlen, ſchönen und 
kräftigen, des klaſſiſchen Griechentums iſt. 

Das Periſtyl iſt ein Säulengang, eine gedeckte Säulenhalle, 
welche um das Gebäude nach innen, und zwar, wie dieſes ſelbſt, 
rechtwinkelig, in einem kurzen und einem langen Flügel läuft. 
Die das Dach tragenden prächtigen Säulen heben ſich wunder— 
voll ab von der dunkelroten, pompejaniſchen Hinterwand mit 
den großen Fresko-Medaillons, worin antike Motive aber auch 
Ausblicke auf odyſſeiſche Landſchaften meiſterhaft behandelt find. 
Das Ganze iſt von unbeſchreiblicher Farbenwirkung. An der 
Wand in langer Reihe ſtehen, in gewiſſen Abſtänden, Hermen 
mit meiſt antiken Köpfen von Philoſophen, Weiſen und Rednern 
des klaſſiſchen Griechenland, welche die Kaiſerin beſonders liebte. 

Am unteren Ende des langen Flügels des Säulenganges, 
nach dem Meere zu, erhebt ſich eine blendend weiße Marmor— 
figur, Peri, die Lichtfee aus Miltons „Verlorenem Paradies": 
auf den Flügeln eines Schwanes hingeſtreckt, gleitet fie traum— 
umfangen über die Wellen, das verlafjene, jchlafende Kind fejt 
an den Bufen drüdend ... So oft die Kaiſerin borüberging, 
blieb fie minutenlang im Anblick des Kunſtwerkes verjunfen; 
ja, jte hatte Stunden, an welchen fie täglich, allein, die Lichtſee 
auffuchte: fFrühmorgens dor Sonnenaufgang und abends, wein 
die märchenblaue Dämmerung herniederfanf. Dann fühlte vielleicht 
die Kaiſerin es auch, daß fie jich jelbjt an der Peri ein Denk— 
mal gelebt. 
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- Doc) das poetijch erhabenjte von allen Wundern des Achil e3: 
Palaſtes find die überlebensgroßen marmornen Mujen, die ſtumm, 
mit ihrem Führer Apollo an der Spiße, vor jeder Säule jtehen. 

Vom Säulengange führt nur eine einzige Stufe hinab auf 
die Gartenterrafje, den „Mufengarten“. Sahrhundertalte Zy— 
Höhe 





Säulenhalle des Achilles-:Schloffes auf Korfu mit dem „Muſengarten“. 


mit Dem oberiten Söller des Palajtes, rund un den Springbrunnen 
mit dem wafjerwerfenden Delphin. Auf der jogenannten Achillez- 
Terrafje fieht man das Wahrzeichen des Schlojjeg, den „jterbenden 
Achill“, ein Meifterwerk des Berliner Bildhauers Ernſt Herter. 
Sn diefem Rahmen lebte Kaijerin Elifabeth von Dejterreich 
einfam im Märchenzauber der Bergangenheit und twandelte 
traumverloren zwiſchen den weißen Säulen. Noch heute aber 
wird man mit Wehmut der unglüclichen Monarchin gedenken, 
die hier den Frieden ihrer Seele fand, und gern das ent= 
zücende Eiland aufjuchen, two ewige Frühlingsgdtter ihr Hein 
aufgejchlagen haben. | | 





Der alte Name. 


Don Herm. Almers. 


s jteht ein alter Name 

An einem alten Baum, 
Bemoojt und ganz verwachlen, 
Und man erkennt ihn kaum. 


Der Baum, der grünet und duftet, 
Streut jährlich Blüten herab; 

Die Hand, die den Namen gefchnitten, 
Sie modert lange im Srab. 


Und alle gehen vorüber 
Und ſehn den Namen nicht an, 
Nur oft an jonnigen Tagen 
Wankt jtil eine Alte heran. 


Die ftreichelt mit dürren Bänden 
Den Namen und jeufzet für fich: 


„Ihr Schönen, ihr feligen Zeiten!“ 
Und weinet dann bitterlich! 


Das Kleine. 
Don Zobannes Trojan. 
as Beſte iſt das Kleine, 
Drum bin ich jehr dafür. 
Das Zierliche und Feine 
Sefällt vor allem mir. 


Die Sroßen find die Schlimmen, 
Stets mehr jeh’ ich das ein. 
Ich bin für kleine Stimmen, 
Obgleich fie manchmal fchrei’n. 


Es teilen Fleine Hände 

So vielen Reichtum aus, 
Und tragen fie am Ende 
Auch Blumen nur ins Baus. 


Und wieder, wenn’s zu jpenden, 
Wenn’s zu bejchenten gilt, 
ſt's gut bei kleinen Händen, 
aß ſie jo leicht gefüllt, 


FFELTTTT: 


Der Siegeslauf des Papiers. 


Don Ewald van den Bold. 
mit 5 Abbildungen. 
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| n meinem jüngft in der Illuſtrierten Haus-Bibliothef 
Vs | erichienenen Artikel „Eigenartige Geſchoſſe“ fand ich 
C 






1 Selegenheit, dem Lejer ein Bild von der Feitigfeit 
und Bähigfeit des feſt zufammengepreßten Papiers zu 
geben, das nicht nur als Zielobjeft einen nennenswerten Wider 
ſtand leiftet, Jondern auch als Geſchoß arge Verwüſtungen anrichtet. 
| Zu diejen nicht zu unterjchäßenden Eigenfchaften fommt 
noch, daß das Papier in nötiger Stärke außerordentlich wider- 
tandsfähig gegen die. verheerende Gewalt des Feuers, daß es 
iwejentlich leichter, al3 Eijen und Holz, und daß es außerordent- 
lich billig herzuftellen it. 

Es ift noch gar nicht lange her, daß man Papier nicht 
anderd, als aus Lumpen heritellen fonnte. Später fing man 
an, für die geringeren Sorten Stroh zu nehmen, und heute 
giebt e3 kaum ein Holz oder einen Pflanzenftoff, aus dem man 
nicht Papier verfertigen könnte. 

Das erite Papier war das Schreibpapier, ihm folgte das 
Drudpapier. In beiden brachte man e3 zu großartigen Lei— 
ftungen. Während man einerjeit3 die jchönjten, feinjten Sorten 
herſtellte, ſchuf man anderfeit3 die billigen Mafjenpapiere. Da— 
neben entitand die Luxus-, Packpapier- und PBappenfabrifation. 
Bei den Bappen fing da3 Papier an, technijchen und anderen 
Zwecken zu dienen, die von dem urjprünglichen jo ganz ver— 
ihieden find. Man denfe nur an die enorme Verwendung der 
Dachpappe als Bedachungsmaterial! 





1352 Ewald: van den Boſch. 





Später jchritt man dazu, aus Papier Kragen, Manfchetten 
und andere Wäſcheſtücke zu machen, und al folche findet es 
eine recht ausgebreitete Verwendung Man mag nun über 
Papierwäſche denken, wie man will, jicher it, daß fie für viele 
Menſchen, in bejonderen Lagen und in Gegenden, wo eine 
Wäſcherin nicht aufzutreiben ift. eine willfommene Erfindung 
it und deshalb auch ihre volle Eriftenzberechtigung hat. . 

Doch man ijt nicht bei der Papierwäſche Itehen geblieben. 
Ganze Anzüge werden — undjelbitredend jehr billig — aus Bapier 
angefertigt. Wie weit fich daS Papier für diefe Zwecke bewährt 
und ob da3 Tragen 3. B. eines papierenen Beinkleids gerade 
angenehm ijt, vermögen wir nicht zu beurteilen. Jedenfalls 
werden Anzüge aus Papier jchon von vielen getragen. Daher 
darf man auch annehmen, daß fie ihren Zweck erfüllen, und 
thun fie dies heute noch nicht, fo darf man faum daran zweifeln, 
daß die Technit es bei eintretendem Bedürfni bald jo weit 
bringen wird, daß man fich wirklich gute Anzüge aus Papier 
Ichaffen kann. Man kann alfo getroft jagen, daß wir ſchon heute 
die Schafswolle, den Flachs und die Baummolle entbehren 
fönnen. So lange wir noch Holz und Gras haben, werden 
wir aud) Papier haben, und haben wir Papier, jo haben wir 
aud eine ausreichende, ung gegen die Unbilden der Witterung 
ſchützende Bekleidung. 

Aber nicht nur für unfere Kleidung, jondern aud) für ein 
warmes Heim jorgt im Notfall daS Papier. Wenigſtens be- 
jtehen die neuejten Militär und Kranfenbaraden mit Ausnahme 
des Gejtelld und des Fußbodens aus Papier, und aud) Diele 
würde man jehr wohl aus dem Holzproduft heritellen können. 
Der Vorteil des PBapieres ift unverkennbar. Erſtens it es 
billiger, dann hält da3 Papier warm und ift gegen die Ein- 
flüfje der Witterung außerordentlich widerjtandsfähig, und infolge 
ihres leichten Gewichts iſt eine ſolche Barade jehr leicht trans— 
portabel. Die engliihe Hojpitalverwaltung hat eine Menge 
Baraden aus Papier in Afrifa errichtet, deren Wände und Dad) - 
aus großen Wapierplatten beitehen. Daß Ddieje fi) bewährt 
haben, dürfte daraus hervorgehen, daß fortwährend Nach: 
jendungen jtattfinden. 

Dabei ift auch die Bearbeitung des Papiers leichter, al3 
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die des Holzes. Während man bei letzterem ohne Säge nicht 
auskommt, ſchneidet man das gepreßte Papier einfach mit dem 
Meſſer. Deshalb findet es auch in unſern Häuſern vielfach 
Anwendung als Leiſten, Paneele, Ornamente u. ſ. w. und hat 
ſich durch die leicht erhältliche dekorative Form ſchnell eingebürgert. 


I. Ein Lifenbahnwagen aus gepreßtem Papier. 





Wenig befannt dürfte es fein, daß man auch ganze Eijen- 
bahnperjonenmwagen mit Ausnahme des Gejtell3 und Fußboden 
aus Papier heritellt. Wie gefällig ein jolcher ausſieht, zeigt 
uns unjer Bild, das einen Krankenwagen vorſtellt, der gleichfalls 
aus gepreßtem Papier bejteht. 
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Die Wände werden aus langen Papierplatten gebildet, in 
die große, breite Fenſter und kleinere Scheiben unter der Decke 
nach Bedarf eingeſchnitten ſind. Die Leichtigkeit des Materials 
geſtattet jederlei hübſche Ausſtattung des Innern, die bei dem 

ſchweren Holz als überflüſſiger Ballaſt ver— 
mieden würde. Je anſprechender, anheimelnder, 
praktiſcher aber ein Eiſenbahnwagen eingerichtet 
iſt, deſto weniger empfindet man, namentlich 
auf den großen tagelangen Reiſen die Unan— 
nehmlichkeiten und Stra— 
pazen der Bahnfahrt. 
Auch bei dem Hanſom 
Cab, das unſer nächſtes 
Bild dem Leſer vorführt, 
iſt das ganze Ober— 
geſtell aus Papier. 
ER diejen papier- 
— nen Fuhrwer⸗ 
fen bewegt 
ſich ſchon eine 
ganze Reihe 
durch die 
Straßen Lon⸗ 
dond. Nur 
der Kenner 
unterſcheidet 
ſie von den 
hölzernen 
Cabs. Könnte 
das Pferd vor 
2. Ein Lab aus gepreßtem Papier. | en 
(08 jagen, daß es lieber den modernen papiernen, al3 den 
ihwereren hölzernen Zweiräder zieht. 

Was wird aber nicht Jonft noch alles aus Papier gemacht? 
In allen Armeen überlegt man die Einführung von Entladungs— 
jtöden aus Papier. Die big jet gemachten Proben find günjtig 
ausgefallen, und ihre Einführung bedeutet eine weitere Ent— 
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laftung de8 Soldaten. Ob wir nocd einmal Gejchofje aus 
Papier erhalten, ift abzuwarten. Sicherer jcheint ung, daß der— 
maleinjt der billigere, leichtere Papierhelm an Stelle des jeßigen 
federnen treten wird. Cinjtweilen werden 
Berjuche mit dem Papierhelm bei der 
Londoner Schubmannjchaft angejtellt (fiehe 
Bild), und wir müfjen gejtehen, daß er 
jehr wohl den Vergleich mit der bisherigen 
Ktopfbekleidung des Londoner Konjtablers 
aushalten kann. Wichtig ift, daß Der 
Helm auch widerjtandgfähig ift und einen 
Angriff verträgt, und daS darf man bei 
den bisherigen Erfahrungen von dem 
Bapierhelm wohl annehmen. 

Mehr und mehr wird das Papier in 

3. Papierhelm der  unjern Haushalt eindringen. Nicht nur 
SondonerSchusmannfhett, „. Dekoration unſerer Faſſaden, Flure, 
Treppenhäufer, der Wände und Decken unjerer Wohnräume wird 
das Papier dienen, der jehr age —A— zeigt ung, daß 
man auch Möbel jehr wohl — | 
aus dem SHolzprodult ver- 
fertigen kann. Außer unjern 
Stühlen werden wir in 
Zukunft Schränke, Tijche, 
Konſolen, Bilderrahmen aus 
Papier benutzen. 

Zur Berfertigung Heinerer 
Hausgeräte it das Papier 
befanntlich ſchon längit ver- 
wendet worden. Man macht 
aus ihm Kiſten und Saiten, 
Teller und Unterſätze, Fut— 
terale und Ajchenbecher, ja 
logar Pfeifen verfertigt man 
ausdemMaterialder Zukunft. *. Zebnitubl aus gepreßtem Papier. 

Das Papier verträgt in der richtigen Prefjung alles, jelbjt 
intenfives Feuer, nur dem fiedenden Wafjer widerſteht e8 auf 
die Dauer nicht. 
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Zum Schluß möchten wir noch der mafjenhaften Ber: 
wendung von jcharf gepreßtem Papier zur Röhrenfabrifation 
gedenken. Die Papierröhren in den verichiedenjten Größen 





5. Papierröhren. 


bilden einen über die ganze Welt verbreiteten, bedeutenden 
Handel3artifel. Haft Feine Fabrik wird ohne dies Röhren— 
material fertig; und wird die Heritellung des Papier mit den 
Jahren noch billiger, al3 heute, woran faum zu zweifeln ijt, jo 
werden wir es erleben, daß es noch viele andere Gebiete er= 
obert, an die wir heute noch gar nicht denken. 
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(Vachdruck verboten.) 
1. Die Rapoleoniden. 


im 4. September 1870 befand ſich Paris in einer un- 
N Ä beſchreiblichen Aufregung.  Schreiende Menſchen— 
S maſſen zogen über die Boulevards und alles drängte 
» nach dem Palaſt der Nationalverſammlung; denn 
hier — das wußte und ahnte jedermann — mußte ſich in 
wenigen Stunden eine gewaltige Kataſtrophe vollziehen. Was 
man ſeit achtundvierzig Stunden ſchon als Gerücht gekannt hatte, 
an das zuerſt niemand glauben wollte, das war ſeit dem Morgen 
dieſes verhängnisvollen Tages zur Sicherheit geworden. Frank— 
reichs glänzende Armee mit dem Kaiſer an der Spitze, mit 
Marſchällen, Generälen, Offizieren und Hunderttauſenden von 
Soldaten, mit Kriegsgerät und Waffen Hatte bei Sedan vor den 
Deutjchen Fapitulieren müſſen! Es gab feinen afjenjungen in 
Paris, der nicht gewußt hätte, daß es mit der Herrſchaft der 
Napoleoniden an dieſem Tage zu Ende ging, und in der That 
wurde ſchon am Nachmittag die Republik in Paris erklärt. 

In den Tuilerien ſaß in wahnſinniger Erregung, kaum 
ihrer Sinne mächtig, ein unglückliches Weib, die Kaiſerin Eugenie, 
die Regentin Frankreichs in Abweſenheit ihres im Felde ſtehenden 
Gatten. Die letzten Wochen waren eine entſetzliche Seelenqual 
für ſie geweſen. Unglücksnachricht auf Unglücksnachricht kam aus 
dem Felde. Bon erſten Tage an hatte es ſich gezeigt, daß 
Srankreich zu dem Rieſenkampfe mit Deutjchland abjolut nicht 
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gerültet war. Und dieje Unglüdsnachrichten mußten verheimlicht 
werden, an ihrer Stelle. wurden dem Publikum. Siegesbotichaften 
mitgeteilt oder die wirflihen Nachrichten derart entitellt, daß 
fie als Erfolge der franzöfiichen Armee erjcheinen mußten. 

In den lebten acht Tagen hatte die Kaiſerin fait gar keinen 
Schlaf mehr gehabt, nur durch Ichwarzen Kaffee Hatte fie ſich 
tagüber aufrecht erhalten und nur durd) ſtarke Dojen von 
Chloral fih einige Stunden Schlaf verichafft. Sie war durd) 
dieſes Medikament in einen Zuſtand geraten, in dem fie ganz 
geiſtesabweſend ftundenlang da jaß und vor fich hin jtierte. Sie 
fonnte ſich auch nicht dazu. entichliegen, an jenem jchredlichen 
4. September zu fliehen, troßdem jede Stunde ihr verderblich 
werden mußte. Wehe aber, wenn der Pariſer Pöbel fie ergriff, 
und e3 konnte jeden Augenblid ein Sturm auf die Tuilerien 
unternommen werden! De3 wenigen Militärs, das in Paris 
itand, war man nicht mehr ficher, und die Feinde des Kaiſers 
und der Railerin, die Republikaner, die Orleanijten und Legiti= 
mijten hatten derartig gegen Die Familie des Kaiſers gehetzt und 
gewühlt, daß das unglückliche Weib im Tuilerien-Palaſt im Volke 
für ein Ungeheuer galt, das Schuld an allem Unglück trug. 

Nachmittags um zwei Uhr erſchien bei der Kaiſerin der 
öſterreichiſche Geſandte Metternich und der italieniſche Geſandte 
Nigra, um ihr mitzuteilen, daß ſie unter allen Umſtänden die 
Tuilerien und Paris verlaſſen müſſe, wenn ſie nicht ihr Leben 
in der Hand des Pöbels ſehen wolle. Man muß es Eugenie 
nachſagen, daß ſie ſich in dieſem Augenblick trotz ihres traurigen 
körperlichen Zuſtandes mutig zeigte: ſie wollte nicht fliehen. Auf 
ihrem Schreibtiſch lag noch das Telegramm, das ſie an den 
Kaiſer am Tage vorher hatte abſenden wollen, als ſie durch die 
Nachricht von der Gefangennahme ihres Gatten daran verhindert 
wurde. Dieſes Telegramm lautete: 

„An den Kaiſer. Denken Sie nicht daran, hierher zurück⸗ 
zukehren, wenn Sie nicht eine furchtbare Revolution entfeſſeln 
wollen. Dies iſt auch die Anſicht der Miniſter, die ich dieſen 
Morgen geſprochen habe. Man würde hier ſagen, daß Sie die 
Gefahr fliehen. Vergeſſen Sie nicht, wie ſchwer während ſeines 
ganzen Lebens auf dem Prinzen Napoleon ſeine Entfernung 
von der Krim-Armee gelaſtet hat. Eugenie.“ 
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Salt mit Gewalt mußten die beiden Geſandten die Kaijerin 
aus den Tuilerien herausbringen. Sie ging fort, ohne etwas 
anderes, als mit ihren Sachen auf dem Leibe, und nur ihre 
Vorleſerin Madame Lebreton, welche erklärte, fie wolle ihre Ge— 
bieterin nicht verlafjen, begleitete fie. Durch einen Geitenausgang 
verließ die Kaiferin der Franzofen den ftolzen Palaſt. Man 
rief einen Fiaker herbei, und ohne erkannt zu werden, kam Die 
Kaiſerin bis zu dem amerifanifchen Zahnarzt Evans, zu dem fie 
jtet3 volles Vertrauen bejefien hatte. Bei Evans blieb fie mit 
der Zebreton über Nacht, während draußen auf den Straßen der 
Stadt, in der fie einjt die glänzende Herrjcherin geweſen mar, 
die Republik ausgerufen wurde. Am nächſten Morgen brachte 
Evans, begleitet von einem anderen amerilanijchen Arzt Namens 
Crane, die unglüdliche Kaiſerin mit ihrer Begleiterin aus Paris 
hinaus. Nationalgardiiten hielten das Thor, die Porte Maillot, 
bejeßt, fie ließen aber die beiden Amerikaner mit ihren Damen 
paſſieren und niemand ahnte, daß dies der Auszug der Napo— 
leoniden aus Frankreich jei, in dem fie vorläufig nicht wieder 
zur Regierung fommen jollten. 

In dem MietSiwagen ging es bis Mantes, wo fich der 
Parijer Kutjcher weigerte, weiter zu fahren. Evang mietete 
hier eine neue Kutſche mit zwei mijerablen Säulen, welche in 
dem Dorfe La Commanderie vollitändig verfagten. Zureden und 
Peitichenhiebe halfen bei den abgetriebenen Pferden nicht3. Der 
amerifaniiche Zahnarzt juchte und fand einen Bauern, der fic 
erbot, andere Pferde zu ſchaffen. Unterwegs Hatte die Kaijerin 
noch daS zweifelhafte Vergnügen, überall daS PBrollamieren der 
Republif zu hören, zu jehen, wie an den Straßeneden die 
Plakate angeflebt wurden, durch welche die Napoleoniden unter 
Verwünſchungen für abgejeßt und die Republik für eingeführt 
erflärt wurde. Die Kailerin litt an einem außerordentlichen 
Schnupfen und hatte nichts als ihr Taſchentuch. Zum Glück 
Hatte Evan von Haufe zwei Reſervetaſchentücher mitgenommen, 
und unterwegs jtieg er wiederholt aus, um diefe Tajchentücher 
in Flußläufen, an denen fie vorüber famen, zu wajchen und fie 
an dem Wagenjchlag zum Trocknen aufzuhängen. In dieſem 
lächerlihen Aufzuge verließ Cugenie Frankreich). 

Am 6. September abends fam man nach) Doupille an der 


— 


A. Oskar Klaußmann. 





Meeresküſte, und jet galt eg, in aller Geichiwindigfeit und Heim— 
lichfeit eine Ueberfahrt nad) England zu befommen, wohin unterdes 
auch der einzige Sohn der Kailerin, den der Vater am Tage 
vor der Schlacht von Sedan vom Heere weggeſchickt Hatte, 
unterweg3 war. Im Hafen von Doupille lagen zwei achten, 
eine amerifanifche, die aber wenig jeetüchtig war, zumal ein 
ſchwerer Sturm drohte, und eine englijche, einem Sir Sohn 
Burgoyne gehörig. Diefer Engländer war ein perjönlicdher 
Freund Napoleons III, aber er zeigte ſich als ein jchlechter 
Freund im Unglüd. Er erklärte, er müſſe als Engländer neutral 
bleiben, er wolle jich nicht in die politischen Angelegenheiten 
Frankreichs mijchen, und außerdem drohe ein Sturm. Aber die 
Kaiſerin ſagte, fie werde fich lieber der “acht de Amerikaner 
- anvertrauen, die im Hafen lag und auf welcher fie wahrjchein= - 
li) den ficheren Tod im Sturme fand, als daß fie ihren Ver- 
folgern in die Hände fallen tolle. | 

Nun erſt entihloß fih Sir Kohn Burgoyne in jpäter 
Ubendftunde zur Abfahrt. Die Jacht war ein Fleines Schiff 
von 45 Fuß Länge und einer einzigen Kabine, die nur 21/, Meter 
lang war. In dieſem niedrigen, lochartigen Raum faßen Die 
Kaijerin, Madame Lebreton, der Zahnarzt Evans und Sir Johhn 
Burgoyne während 23 Stunden, denn jo lange dauerte Die 
Heberfahrt, bei fürchterlidem Sturm. In der engliichen Hafen 
ſtadt Ryde landete endlich die Gejellichaft, von Wetter und 
Geefrantheit jo mitgenommen, daß man fie in feinem anftändigen 
Hotel aufnehmen wollte. Am nächſten Tage bejorgte Dr. Evans 
der Kaijerin in Chislehurſt cin Unterfommen, indem er den 
Cambden-Palace für fie mietete, und num hatte die Vertriebene 
ein Aſyl, wo fie auch bald darauf den fchon jo lange von ihr 
getrennt gemwejenen Sohn umarmen fonnte. 

Die franzöſiſche Republik erklärte feierlichit die Napoleoniden 
für immer vom Throne Frankreichs ausgeſchloſſen und der ohn— 
mächtige PBroteft, den Napoleon II. von Wilhelmshöhe noch als 
deutjcher Gefangener erließ, verhallte wirkungslos. Der Krieg 
ging zu Ende, das volljtändig erichöpfte Frankreich jchloß feinen 
Frieden mit Deutjchland, und Napoleon wurde aus der Kriegs— 
gefangenschaft in Wilhelmshöhe entlaffen und begab fich eben— 
falls nach Chislehurſt. 
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Schon furze Beit nad) dem Kriege jah man in Frankreich 
ein, daß die Schuld an allem Unglüd doch nicht allein dem 
Kaijer und feiner Gemahlin zuzujchreiben war. Es machte fich 
jogar die Meberzeugung geltend, daß die mehr als ziwanzigjährige 
Regierungszeit des Kaiſers doch eigentlich für Frankreich große 
Borteile gebracht habe, und daß eine jtarfe Hand, daß Ruhe 
und Frieden von neuem nötig jeien, wenn man fid) von den 
Wunden des Kriege erholen wollte. Die Nepublifaner, Die 
Kommuniſten, die Legitimiften, die Oxleaniften, die bejonders in 
der Armee ftarf vertretenen Napoleonijten kämpften um die Herr- 
ihaft in dem unglüdlichen Frankreich. Schon ein Jahr nad) . 
dem Kriege dachte man in Franfreic) daran, Napoleon wieder 
aufzunehmen, wenn er zurüdfam, denn von feiner Klugheit und 
von feiner ſtaatsmänniſchen Gejchidlichfeit eriwartete man eine 
Bejlerung der Verhältniffe. Die Thätigfeit der napoleonijchen 
Anhänger war eine außerordentlich große und der Raijer [parte 
nicht an Geld. 

Es muß an diejer Stelle ausdrücklich hervorgehoben iverden, 
daß die Mittel, über welche die Napoleoniften verfügten, aller- 
ding3 nicht ju große waren, wie man dies immer gedacht hatte. 
Napoleon I, der Begründer der Dynajtie, hatte wohl den Wert 
des Geldes gekannt. Er hatte es al3 Mittel zum Zweck benutzt, 
er hatte jeine Verwandten ſo reich gemacht wie nur möglid). 
Er jelbjt Hatte fich ein Privatvermögen von 1600 Millionen 
Franken auf die Seite gebracht und über diefe 1600 Millionen 
Franken verfügte er auch, als er auf St. Helena jein Teftament 
machte. Als er indes ftarb, wurde nicht ein Sou von feinem 
Privatvermögen ausgezahlt, denn die franzöfiiche Regierung hatte 
dasjelbe Tonfisziert. So ging es den Napsleonijten pefuniär 
nicht gut. Einzelne Mitglieder der ausgebreiteten Familie lebten 
in Not und konnten ſich nur mit Unterjtüßung der Fürſten vom 
„Heiligen Bund“ durchichlagen. AS Napoleon III. dann Prä— 
ſident und jpäter Kailer der Franzoſen geworden war, dachte 
er jofort wieder daran, fiir alle Eventualitäten Geld beijeite 
zu bringen und ſorgte auch für jeine Verwandtſchaft. Er lebte 
ſparſam und brachte alles, was er beijeite jchaffen fonnte, in 
der Bank von England unter. Jerôme Napoleon, fein Vetter, 
erhielt von ihm 37 Millionen; die Familie des Lucian Bonaparte 
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erhielt gegen 12°, Millionen; die Familie Murat 13%/, Millionen. 
— Es jtanden im Jahre 1873 die Dinge für Napoleon II. 
in Frankreich jehr gut und es ließ fich fait der Tag beitimmen, 
an dem Napoleon ganz plößlid) in Paris erjcheinen konnte, um 
böchitwahrjcheinlich jofort jo viele Anhänger zu gewinnen, daß 
er fich der Gewalt, wenn auch nicht ohne Blutvergießen, be= 
mächtigen fonnte. Auch Deutichland hätte nichts gegen die Rück— 
fehr Napoleons gehabt, denn man hätte lieber ihn al8 Herricher 
in Frankreich gejehen, al3 die jich befehdenden Parteien, welche 
feine Garantie für den Frieden boten. Wenn Napoleon wieder 
nad Frankreich ging, um dort einen Putſch zu wagen, mußte 
er aber zu Pferde ericheinen, und das konnte er vorläufig nicht, 
denn er war ein franker, gebrochener Mann. Er litt an heftigen 
Steinjchmerzen. Er unterzog ſich daher im Januar 1873 einer 
gewagten Operation, an deren Folgen er jtarb. Er wurde im 
Maufoleum zu Farnborough beigejeßt. 

Sein Erbe war jet der einzige Sohn, Prinz Napoleon, 
geboren 1856, der die Artillerieſchule zu Woolwich beſuchte, und 
der allgemein für einen ebenſo beſcheidenen wie zurückhaltenden 
und aufrichtigen Charakter galt. Als er am 16. März 1874 
das 18. Lebensjahr und damit die Großjährigkeit erreichte, ver— 
jammelten ji) die Häupter der Napoleoniden in Ehislehurft und 
proflamierten ihn feierlichſt als Napoleon IV. zum Haupt ihrer 
Partei und als Prätendenten auf den franzöjiichen Kaijerthron. 
Die Rolle eines Brätendenten war aber dem jungen Manne im 
höchſten Grade unſympathiſch. Es fehlte ihm die Abenteuerluft 
des Vaters, es fehlte ihm die Anlage zur Intrigue, die feinen 
Vater und jeine Mutter außzeichnete, und um allen Unannehm— 
lichfeiten in Europa zu entgehen, jeßte er e8 durch, daß er im 
Februar 1879 nach dem Kapland gejchidt wurde, wo die Eng- 
länder mit den Zulus im Kriege lagen. Beim Rekognogcierungs- 
ritt am Styolyofisfluffe wurde Napoleon IV. am 1. Suni von 
einer Abteilung Zulus überrajcht, und da ihn Die wenigen Eng- 
länder, die ihn begleiteten, im Stiche lafjen mußten, um das 
eigene Leben zu retten, wurde er von den Spießen der Zulus 
getötet. Seine Leiche wurde erit in Afrifa begraben, 18837 wurde 
fie nad) England überführt und im Maufoleum zu Farnborough 
neben der des Water beigejebt. 
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Die Napoleoniden hatten von jeßt ab ein anderes Ober— 
haupt. E3 war das der Bruder des Kaiſers Napoleon III., 
der Prinz Napoleon, befannter unter dem Namen des Prinzen 
Plonplon. Er war mit der Prinzejfin Glotilde von Stalienr, 
der Schweiter Viktor Emanuels, verheirathet, hatte jein unglüc- 
liches Weib aber jo rückſichtslos behandelt, daß dieje ihn längjt 
verlafjen hatte. Aus diefer Ehe jtammen zwei Söhne, Viktor 
und Louis Napoleon. 
Durch Beichluß Der 
Napoleoniden wurde - 
Prinz Napoleon, der 
Bruder des Kaiſers, 
zum Haupt der Familie 
gemacht. Er erklärte 
aber zuerſt, von ſeinem 
Prätendentum keinen 
Gebrauch machen zu 
wollen. Erſt im Jahre 
1883 trat er mit einem 
Manifeſt hervor, in 
dem er ſich zum Erben 

der napoleoniſchen 
Thronanſprüche pro— 
klamierte. Da er ſich 
in Frankreich nicht auf- 
halten durfte, lebte er 
in Genf, geriet aber Prinz Napoleon (Plonplon). 
mit den Anhängern 
der Napoleons jelbjt in Differenzen, da er Jich als erbitterter 
Feind der Geijtlichfeit zeigte. Auch mit jeinem ältejten Sohne, 
dem Prinzen Viktor Napoleon, fam er gerade wegen des Prä— 
tendententums in eine derartige Differenz, daß, als Prinz Plon— 
plon am 18. März 1891 jtarb, er jeinen Sohn Bictor Napoleon 
verjtieß und enterbte, ihm nicht nur den Anspruch auf jein Ver— 
mögen entzog, jondern auch erklärte, daß er unwürdig jei, Kron— 
prätendent der Napoleoniden zu jein, und daß vielmehr dieſe 
Nechte auf Louis Napoleon, den zweiten Sohn, überzugehen 
hätten. 
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Diefe Tejtamentsbeitimmung brachte Zwieſpalt unter Die 
Napoleoniden, und die Familie hielt unter dem Vorſitz der ehe- 
maligen Kaiſerin Eugenie in San Nemo im Jahre 1891 einen 
Familienrat ab, in welchen bejchlofjen wurde, dem Teitamente 
Plonplons nicht nachzugeben, wenigſtens jo weit dasjelbe den 
ältejten Sohn der Kronprätendentenjchaft beraubte. Prinz Victor 
Napoleon aaa aber feinen Pfennig Erbteil, jondern der aller- 

= größte Teil des Ver— 
mögens, das ziemlic) 
groß war, ging an den 
Prinzen Louis über, 
Prinz Victor ift auf 
Unterjtüßungen der 
Kaiſerin Eugenie ans 
| gewiejen und ijt heute 
| noch von ihr abhängig, 
er hat fein Geld zur 
Angitation für fid). 
Prinz Victor hat 
big jeßt ein jehr zurück— 
gezogened Leben ge= 
führt und feine An— 
jprüche in feiner Weiſe 
weiter öffentlich geltend 
gemacht. Was man fich 
über ihn und jeinen 
Bruder erzählt, find 
vage Gerüchte, twelche 
die Anhänger der Napoleons jelbft nicht einmal kontrollieren können. 
Einerjeit heißt e8, im entjcheidenden Augenblick werde Prinz Louis 
Napoleon, der al3 Oberjt und Negimentsfommandeur in ruſſiſchen 
Dienjten jteht, auf jein Vermögen zu Gunjten jeines Bruders ver- 
zichten, Damit diefer auf den Thron komme. Andererſeits verlautet, die 
Kaijerin Eugenie habe dem Prinzen Victor Napoleon ein ficheres 
Einfommen und nach ihrem Tode zehn Millionen Franes ver— 
jprochen, wenn er, jolange ſie lebe, nicht als Prätendent auf- 
trete und den Frieden des franzöfiichen Volkes ſtöre. Eine 
dritte Verfion lautet, Brinz Victor Napoleon, der ebenjo wie 





Prinz Louis Napoleon. 
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jein Bruder bisher unvermählt geblieben ijt, habe beveit3 auf 
den Thron verzichtet, umd zwar unr der Liebe willen, die er für 
ein einfaches Mädchen empfinde, das er nicht heiraten könnte, 
wenn er Kaijer würde. Die Heirat jollte erfolgen, jobald jein 
offizieller Verzicht auf den franzöfilchen Kaiſerthron ausgeſprochen 
jei. Wiederum eine andere Lesart will willen, daß in der That 
Prinz Victor Napoleon bereits allen Rechten auf den Kaiſerthron 
entjagt habe. Sein 
Bruder Louis jei der 
defignierte Thronerbe 
und die Kaiſerin Eu— 
genie habe ihm nicht 
nur zehn Millionen 
Franes zugefagt, wenn 
er aufden Thron käme, 
jondern die gejamte 
Bartei der Napoleo- 
niden in Frankreich 
halte ihn auch deshalb 
für den beſſeren Kandi— 
daten, weil er erſtens 
Soldat jei und weil 
er zweitend? Mitglied 
der den Franzojen jo 
eng befreundeten ruſſi— 
Ihen Armee jei. Man 
behauptet, Prinz Louis Prinz Viktor Napoleon. 

Napoleon wolle nur 

warten, bis er in Rußland zum General befördert were um 
dann als „General Bonaparte“ in Frankreich zu erjcheinen und, 
auf den Gründer der Familie, den berühmten General Bonaparte, 
den jpäteren Napoleon I. ſich beziehend, jeine Anhänger um jich 
zu verjammeln und durch einen Gewaltjtreich ſich des Thrones 
zu bemächtigen. 

Natürlich jolange die Republikaner feſt zuſammenhalten, 
find die Ausfichten fir die Napoleoniden wenig günjtig, um 
aber den Wirrwar unter den Anhängern der Napoleons voll- 
jtändig zu machen, iſt noch ein dritter Kronprätendent aus dem 
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Hauje Bonaparte vorhanden, und zwar der Prinz Roland 
Bonaparte, ein Nachlomme des Lucian Bonaparte. Er ift ein 
Sohn des Prinzen Peter Napoleon, des jogenannten Mord- 
peters, der in den jechziger Sahren den Journaliſten Noir, der 
in jeine Wohnung gefommen war, um ihn zur Rede zu ftellen, 
erihoß. Dieſe Familie Luciand, zu welcher Roland Bonaparte 
gehört, it von Napoleon IIL, als er die Verhältniffe der Familie 
regelte, nicht für vollberechtigt anerkannt worden. So dürfen 
die Nachlommen Lucians nicht den Titel „KRaijerliche Hoheit“ 
führen; er gejtattete ihnen nicht einmal den Titel Hoheit, ſondern 
nur den Titel Prinz oder Prinzeffin. Auch „Prinz von Sranf- 
reich” dürfen fie jich nicht nennen, daS Recht jteht nur den 
Nachkommen der Brüder des Kaiſers zu. Wenn Roland Bona- 
- parte troßdem als Prätendent auftritt, jo wird der im Jahre 
1862 geborene Mann, der vor der Ausweiſung der Prinzen 
 Snfanterie-Offizier war und der jebt in Paris lebt, wenig 
Ausficht haben, etwas zu erreichen. 

Ob die Ausfichten der Napoleoniden in Frankreich günstig 
itehen, kann man nicht bejtimmt jagen. Sie find vielleicht 
iveniger unbeliebt, al3 die Orleans, die anderen Prätendenten. 
Aber ob die Zeit bald kommen wird, die einem Staatsſtreich 
der Napoleoniden günjtig ilt, darf mohl bezweifelt werden. 
Schlimm ift e8 ja, daß es in gewiſſem Sinne drei Kronprä— 
tendenten der Napoleoniden giebt, und nicht vergeffen darf man 
es, daß noch) aus anderen ehemaligen Herricherfamilien Frank— 
reichs Prätendenten vorhanden find, von denen allerdings 
augenblidlich nur einer die Anjprüche der Familie Bourbon- 
Orleans repräfentiert, nämlih der Prinz Philipp von 
Orleand. 

Haus Orleans und Bourbon. 

Um die Anſprüche und Ausfichten dieſes royaliftiichen 
Thronprätendenten näher zu prüfen, müſſen wir bis zu dem 
Zeitpunkte in der Geſchichte zurückgehen, an welchem die Herr: 
Ihaft des erjten Napoleons zujammenbradh, bis zum Jahre 1814. 
Napoleon hatte, verlaſſen von feinen Getreuen am 14. April 
jenes Sahres in Yontainebleau feine Abdankung unterzeichnet 
und Sich nad) der, ihm als ſouveränes Eigentum betilligten 
Inſel Elba zurückgezogen. 
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Das Kaiſertum in Frankreich war zu Ende und ein König, 
Ludwig XVII, beitieg den Thron. Diefer Bourbone war ein 
Bruder des unglüdlichen Königs Ludwig XVI, der unter dem Fall⸗ 
beil der Gouillotine geendet Hatte. Als diejes traurige Ereignis 
eintrat, war der damalige Graf von der Provence 38 Sahre alt, 
und lebte in Koblenz, wohin er fich glüclich geflüchtet hatte. 
Nah der Hinrichtung ſeines Bruders proflamierte er fic al? 
Reichsverweſer Frankreichs und als im Sahre 1795 der un 
glückliche Knabe, der Sohn des hHingerichteten Königs, den 
beſtialiſchen Grauſamkeiten der Republikaner erlegen war, nannte 
jih der Graf von der Provence Ludwig XVII, König der 
Franzoſen, und erlieg Manifejte an die franzöfiiche Nation. 
Vorläufig mußte er aber als Flüchtling von Land zu Land 
ziehen, denn der wachlende Ruhm und die Macht Napoleons be- 
raubten ihn immer wieder des Aſyls. In Bayern, am Rhein, 
in Blankenburg am Harz, in Venedig, in Mitau, in Warjchau 
lebte der Thronprätendent in Armut, Geldmangel und Nahrungs- 
jorgen, Demütigungen und Verfolgungen ausgejeßt, bis er ein 
Ayl in England fand. Aber jelbjt in feiner jchlimmiten Zeit 
verzweifelte Ludwig XVIII. nicht, jondern glaubte feljenfeit an 
den Sieg jeiner gerechten Sache. Neunundfünfzig Sahre war 
er alt, al3 er endlich durch die Bayonette der gegen Napoleon 
verbündeten Mächte wieder in Paris einzog und die Regierung 
übernahm. Das franzöliiche Volk Hatte. ihn nicht gerufen, ja, 
ed wußte gar nicht3 mehr von feiner Eriftenz. Die Bourbonen 
find ſchon feit Sahrhunderten ein degeneriertes Fürftengejchlecht 
und bejonder8 haben jie daS traurige Talent, ſich die Herzen 
ihrer Völker zu entfreinden. Schon nad) einem Jahre Hatte 
fih Ludwig XVII. mit feiner Familie und jeinem Anhange 
derart verhaßt in Frankreich gemacht, daß dem von Elba ge- 
flüchteten und in Frankreich gelandeten Napoleon ganz Frank— 
reich und die Hauptitadt ohne Schwertitreic) zuftelen. Noch 
einmal ging Qudwig XVII. in die Verbannung nad) England 
und fehrte erjt nad) dem zweiten Sturze Napoleons wieder nach 
Frankreich zurüd. Seine Regierung war auch jeßt eine der— 
artige, daß man behauptete: „Die Bourbonen haben nichts ge= 
lernt und nichts vergeſſen.“ Ludwig machte fich und feine 
Dynaftie in Frankreich immer unbeliebter. Al er im Sabre 
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1824 jtarb, jtand es jchon ſchlecht mit der Sicherheit des 
Thrones, auf welchem ihm jein jüngerer Bruder unter dem 
Namen Karl X. folgte. Nur jechs Jahre gelang es dieſem, fich 
auf dem Throne zu halten, dann kam die Julirevolution don 
1830, und die 
; | | | Herrichaft der 
| | | En. | füniglichen 
| | Linie der 
Bourbonen 
war zu Ende. 
Auf die Revo- 
lution folgte 
aber nicht die 
Republik, jon= 
dern es fam 
das Königtum 
eine Orleang, 
das heißt eines 
Prinzen aus 
der Seiten— 
linie der 
RE} Im Bourbonen. 
——— Das Her— 
zogtum Orle— 
ans wurde ſeit 
dem Jahre 
1344 von den 
franzöſiſchen 
Königen den 
jüngeren 
Söhnen, die 
keine Ausſicht 
auf Thronfolge hatten, als Apanage verliehen. Von dieſen 
Herzögen von Orleans wurde der 1747 geborene Louis Philipp 
der Königsfamilie gefährlich. Schön, ritterlich und tapfer, aber 
auch laſterhaft und gewiſſenlos, ſtrebte dieſer rechte Vetter 
Ludwigs XVI. danach, den König vom Throne zu ſtoßen und 
ſich ſelbſt an ſeine Stelle zu ſetzen. Stets war er in Oppoſition 
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gegen den Hof, und al die große Revolution in Frankreich 
begann, unterjtüßte er diejelbe heimlich und warf fich ihr ſchließlich 
offen in die Arme. Er legte jeine Titel und Würden ab, nannte 
ih „Philipp Egalite” und wurde aus kluger Berechnung einer 
der wildeſten 
Nevolutions- 
männer. Er 
jtimmte in der 
Nationalver⸗ 
ſammlung im 
Jahre 1793 
für die Hin— 
richtung Lud⸗ 
wigs XVI. 
Seit jenem 
Tage iſt das 
Band zwiſchen 
den könig— 
lichen Bour— 
bonen von 
Frankreich 
und den Orle— 
an für immer 
zerrijjen und 
die beiden ver- 
wandten Fa— 
milien find 
einander tod= 
feind. Philipp N 
Egalitöwurde 00 | Ä 











wenige Ben eg Erzher Da von — 
emahlin des Herzogs Philipp von Orleans. 
Wochen nad) h Herzogs Philipp 


ſeinem königlichen Better ebenfall3 hingerichtet, aber jein ältejter 
Sohn wurde im Jahre 1830 Generalleutnant von Frankreich 
und furze Zeit darauf unter dem Namen Louis Philipp 
König von Franfreih. Daß gerade ein Orleans und der 
Sohn des Egalité auf den Thron fam, Fränfte die könig— 
lihen Bourbonen und ihre Anhänger am meijten. Natürlich 
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machten fie dem neuen Könige Oppofition, und die Anhänger 
des abgejegten Königs Karl X. nannten fi) nun „Legitimiſten“ 
und erhielten den Anſpruch Karls X. auf den Königsthron auf- 
recht. Bis zum Jahre 1848 regierte der Bürgerfünig Louis 
Philipp, der ſich und feine Familie durch ſchamloſe Bereicherungen 
und unmwürdige Geldgefchäfte in Frankreich jo verhaßt machte, 
daß die Februarrebolution ausbrach, die ihn bejeitigte. Die 
Anhänger dieſes vertriebenen Königs nannten fih nun 
„Orleaniften“ und bis heut machen jie für ihren „Herrn“ 
Anſpruch auf den franzöfiihen Thron. Der furzen Zeit der 
Republik folgte von 1852 ab das Kaifertum Napoleons III., der 
die anderen Thronprätendenten, bejonder8 aber die Orleaniſten 
in gehäſſiger und Eleinlicher Weije verfolgte. Indes hatten Die 
Drleaniften Rieſenſummen für ſich gerettet und noch heut ver— 
fügen fie über hunderte von Millionen Franken. 

Al 1870 das zweite Kaiferreich zuſammenbrach, erjchienen 
natürlich wieder neben den Nepublifanern und Napoleoniden 
die Legitimilten und Drleanijten auf dem Plan und fpefulierten 
auf den Thron. Die Legitimiften hatten als Thronprätendenten 
den Enkel Karl X., der nach dem Tode Karls im Jahre 1836 
unter dem Namen Heinrich V. als König proflamiert war. 
Diefer Chef der Legitimijten lebte unter dem. Namen eines 
Grafen von Chambord in Frohsdorf bei Wien in Finderlojer 
Ehe mit der Prinzejlin Maria Therefia von Modena. Die 
. Orleaniften hatten den Enfel des Bürgerkönigs Louis Philipp, 
den Grafen von Paris, als Thronprätendenten jchon feit 1850. 
Die Orleaniften wußten e8 1873 durchzuſetzen, daß das gegen 
fie unter Napoleon erlaffene Verbannungsdekret wieder auf- 
gehoben wurde, und nad) ihrer Rückkehr nach Frankreich nahmen 
fie eine jehr energiiche Agitation zu ihren Gunſten auf. Dieſe 
war auch nicht ohne Erfolg, aber die Legitimijten jtörten ihre 
Kreiſe. Man verjuchte eine Vereinigung mit ihnen, aber bei 
der Todfeindſchaft der beiden bourboniſchen Familien kam eine 
jolche nicht zu ftande. Für dieje Feindichaft Tiefert die folgende 
charakteriſtiſche Anekdote einen deutlichen Beweis. Als im 
Sahre 1873 die Orleaniſten in Paris Oberwaſſer befamen, 
erhielt da8 Haupt der Legitimijten, der Graf von Chambord, 
in Frohsdorf einen Brief aus Paris. Al er ihn las, war 
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gerade fein Hausfaplan antvejend. „Ich haſſe diefe Leute, ich 
verabicheue fie!” rief der Graf. Auf einen fragenden Blick des 
Rapland fügte er Hinzu: „Sch meine die Orleans.“ Der 
©eiftliche entgegnete: „Monjeigneur! Mit dem Hafje fommt 
man nicht ind Himmelreih. Wenn Monjeigneur jtürben, ohne 
verziehen zu haben, wäre die Hölle Ihr 208. Dort könnten Sie 
eventuell: einen Orleans treffen!" Graf Chambord lächelte und 
bemerkte nach) einer Pauſe: „Daran Hatte ich nicht gedacht. 
Eine Ewigkeit in der Gejellichaft eines. diefer Orleans, das 
wäre allerdings entjeglih! Sch will ihnen Tieber verzeihen!“ 
Natürlich) war ed dem Grafen mit diejem Verzeihen niemals 
Ernft. Sm Sahre 1883 ftarb Graf Chambord in Frohsdorf 
und die Thronanſprüche der Zegitimiften gingen infolge feiner 
Kinderloſigkeit auf die Orleanijten über. Ihnen ſchloß fic aber 
nur ein Teil der bisherigen Legitimijten an. Im teiteren 
Laufe der Sahre find die Ausfichten für die Orleans in Sranf- 
reich twieder geſchwunden. 

Sm Sahre 1886 fand in dem Palais der Herzogin von 
Galliera, einer fanatifchen Anhängerin der Orleans, ein großes 
Seit ftatt. Man feierte hier die Vermählung der Prinzeſſin 
Amalie von Orleans mit dem damaligen SKronprinzen und 
jeßigen Könige von Portugal. Dabei kam es zu einer derartigen 
royaliſtiſchen Kundgebung, daß ſich die Regierung der frangöfifchen 
Republik dazu entjchloß, durch Geſetz, alle Thronprätendenten 
aus Frankreich auszuweiſen. Dieſes Geſetz ift heut noch für 
die Orleans in Kraft. Im Sahre 1894 ftarb der Graf von 
Paris und feine Thronanjprüche gingen auf feinen ältejten, 
1869 geborenen Sohn, Philipp, über, der nunmehr das Haupt 
der Drleaniften wurde Er ijt mit der. öfterreichiichen Erz— 
herzogin Maria Dorothea verheiratet. Er joll über ein Ber- 
mögen von 300 Millionen Franken verfügen, indes hat ihm 
alle feine Agitation in Frankreich, bisher wenig genüßt. Seine 
Chancen find nicht beſſer als die der Napoleoniden. 

Noch zu Lebzeiten feines Vaters hat es der Herzog Philipp 
allerdings verjtanden, durch einen Theatercoup die üffentliche 
Aufmerkſamkeit in Frankreich für fih in Anſpruch zu nehmen. 
Am 7. Februar 1890 erichien er plößlich, aus der Schweiz 
fommend, in Paris, „um feiner Militärpflicht als Franzoje zu 
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genügen“. Er meldete fich auf dem Militärgejtellungsamt und 
dort mußte man nicht3 Beſſeres zu thun, als ihn nad dem 
Kriegsminifterium zu ſchicken. Von hier aus aber kam er direkt 
ind Gefängnis, weil er gegen die gejeglichen Beltimmungen 
des Ausmweilungsdefrete8 nach Frankreich gefommen war. Es 
fam zu einer Gerichtsverhandlung gegen den gefangenen Prinzen, 
wobei es ich zeigte, daß bejonders die jüngeren Juriſten Frank— 
reichs jehr enragierte Orleaniften waren. Der Prinz hielt eine 
furze Verteidigungsrede, bei der er aber nur zu deutlich merken 
ließ, daß fie auswendig gelernt jei. Der Gericht$hof verurteilte 
ihn zur niedrigjten Strafe, die auf fein Vergehen jtand, nämlich 
zu zwei Jahren Gefängnis, und am 14. Februar wurde er zur 
Strafverbüßung nach Clairvaur gebracht. Hier hielt man ihn 
in mildefter Haft, und der Prinz bejchäftigte ſich Hauptjächlich 
nit der Lektüre der Zeitungen, die Artikel über ihn brachten. 
Die republifanijche Regierung war aber durchaus nicht gefinnt, 
den Prinzen zum Märtyrer zu machen. Der Präſident be- 
gnadigte ihn ſchon in den lebten Tagen des Juni und ließ ihn 
unter polizeilicher Bewachung über die Grenze bringen. 


* * 
*x 


Die Einigung Staliens, die im Jahre 1859 begann, hat 
einer ganzen Anzahl von regierenden Fürſten den Thron ge— 
fojtet, und zumeit waren es Mitglieder der großen Familie 
der Bourbonen, welche Krone und Land verloren, und deren 
Nachkommen Heute noch al3 Kronprätendenten gelten. Es muß 
allerdings ausdrücdlich von diejen italienischen Kronprätendenten 
gejagt werden, daß fie blutwenig Ausficht haben, jemal wieder 
auf den Thron ihrer Familie zu gelangen, und zwar Deshalb 
nicht, weil das Volk durch namentlihe Abſtimmung ſich für 
immer mit Stalien vereinigt hat. In den meiſten Fällen haben 
die Familien, welche die Throne verloren, ſelbſt die Schuld 
daran getragen, und die VBorgefchichte diefer Thronverlujte wurde 
faſt ausnahmslos von jeiten der Regierenden befledt durch un— 
erhörte Grauſamkeit, Verfolgung, Meineid und andere Per: 
brechen. Das Königreich beider Sicilien, mit der Hauptitadt 
Neapel, war im Sabre 1027 von den Normannen begründet 
worden. Seit dem Sahre 1735 war der Thron in den Händen 
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der Familie Bourbon, welche verjagt wurde, als Napoleon 
Italien eroberte und zu einer Republik machte. Im Jahre 
1815 kehrten, mit Hilfe der Alliierten und beſonders des öſter— 
reichiſchen Staates, die Bourbonen wieder nach Neapel zurück 
und beſeitigten hier alles von freiheitlichen und für das Land 
wertvollen Inſtitutionen, welche die Franzoſen unzweifelhaft 
geſchaffen hatten. Sowohl Ferdinand J., von 1815 bis 1825, 
wie der Sohn, Franz L, 
von 1825 biß 1830, 
und deſſen Sohn, Fer— 
dinand I., von 1830 bis 
1859, hatten unter den 
heiligiten Eiden beſchwo— 
‚ren, die Verfafjung zu 
halten; fie thaten es aber 
jtet3 nur, wenn eine Re— 
volution ausbrach, und 
fie gezwungen wurden, 
dem Lande eine Art 
Verfaflung zu gewähren. 
War die Revolution 
unterdrüct, Dann wurde 
die Verfaſſung wieder 
abgeichafft, und die An— 
hänger derjelben wurden 
in geradezu beitialijcher 
Weije verfolgt und getötet. 
So wurden allein im 
Jahre 1849 zweiundziwanzigtaufend Menjchen wegen politischer 
Vergehen bejtraft, und jelbjt die Minijter, die der König ge= 
zivungenermaßen eine Zeitlang um jich dulden mußte, wurden 
auf die Galeeren geſchickt. In den auf das Jahr 1849 
folgenden Sahren wüteten die Bourbonen derartig in dem uns 
glüclihen Lande, daß England und Frankreich ſich ins Mittel 
legten, um den unglüdlichen Bewohnern Erleichterung zu ver— 
ſchaffen. Zur Verteidigung gegen dieſe brutale Gewalt der 
Bourbonen wurde ein Öeheimbund, die Camorra, begründet, und 
wenn es heute in Stalien noch jo viele: pofitiiche Mörder, 
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Anarchiſten und Abenteurer giebt, jo ift daS immer noch die 
traurige Folge der abfcheulichen Herrichaft der Bourbonen. Die 
Camorra untergrub die Stüßen des Staates, und neben ihr 
arbeitete gegen die Bourbonen eine revolutionäre Partei und 
die Anhänger de3 ehemaligen Königs Murat. Die politijchen 
Flüchtlinge thaten ic) zu großen Näuberbanden zujammen, 
gegen welche jelbit das Militär nichts ausrichten fonnte, und die 
Regierung ſchämte fich nicht, andere Räuberbanden in Gold zu 
nehmen, um mit dieſen die aus politischen Flüchtlingen beitehenden 
Räuberbanden zu befämpfen. Im Jahre 1859 jtarb Ferdinand II. 
und am 22. Mai beitieg Franz I. den Thron. Er mar ein 
junger und völlig unerfahrener Mann, glaubte aber verpflichtet 
zu fein, das Regierungsſyſtem ſeines Vaters fortzufeßen. Ver— 
gebens rieten der ruſſiſche und der franzöſiſche Geſandte ihm, 
ſich mit Sardinien zu vereinigen. Die Stimmung im Lande 
war gegen die Bourbonen, und alles drängte zur Vereinigung 
des ganzen italienischen Volles. Am 11. Mai 1860 landete 
Garibadi in Marlala auf Sicilien, und am 6. Juni war 
Sicilien in feiner Gewalt. Wie feine werten Vorfahren machte 
nun auch Franz II. in feiner Herzensangjt alle möglichen Zu— 
gejtändnife. Er gab dem Lande die Berfafjung von 1848 
wieder, er gab dem Lande ein liberales Minijterium, er erließ 
eine Amnejtie für politiiche Vergehen und erklärte ſich zu einen 
Bündnis mit Sardinien bereit. Aber e8 war zu ſpät, und man 
fannte die Unzuverläfjigfeit diefer Eöniglihen Verſprechungen. 
Im Auguft fiel Garibaldi in Calabrien ein. Am 6. September 
verließ der König Neapel, um fich mit dem ihm treu gebliebenen 
Reit des Heered von vierzigtaujend Mann zurüdzuziehen, und 
anı 7. September hielt ©aribaldi. jeinen Einzug in Neapel, 
jubelnd begrüßt von dem Volke, daS froh war, die Bourbonen 
108 zu fein. Viktor Emanuel I. erließ eine Proklamation an 
das Volk des Königreich beider GSicilien, und am 21. Dftober 
1860 begann die Abjtimmung des Volkes über da3 Schidjal des 
Landes. Zwei Millionen Stimmen erklärten fich für den An— 
ſchluß an Sardinien und die Vereinigung mit dem Königreich) 
Sstalien, und nur zehntaujend Stimmen waren dagegen. König 
Franz protejtierte öffentlich am 12. November gegen die Volks— 
abjitimmung und gegen die Einverleibung jeined Königreichs in 
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das Königreich Italien. Die Truppen Viktor Emanuels ers 
oberten das Land. Eine Stabt nad) der anderen ergab ſich, 
eine Feſtung nach der anderen kapitulierte. Unter allen Ans 
bängern des Königs gab e3 eine einzige, mutige Berfon, und 
das war eine Frau, die Gemahlin des Königs, die bayrtiche 
Prinzeffin Marie, welche die Bewunderung der ganzen Welt 
fi) errang durch die Tapferkeit, mit der fie die Feſtung Gazta 
bis zum 13. Februar 1861 verteidigte. Aus diejer Zeit ftammt 
das Wort: „Auch unter den italieniichen Bourbonen habe es nur 
einen Mann gegeben, und diefer Mann jei eine Frau, jei die 
Königin Marie gewejen.“ Der entthronte König Franz z0g fich 
nach Oeſterreich zurüd und lebte Hier unter dem Namen eines 
Grafen von Caſerta. Ein Teil feiner Familienangehörigen ver: 
\öhnte ſich mit Viktor Emanuel und lebt heute no in Rom. 
Die Ehe Franz’ II. und der tapferen Königin Marie blieb 
finderlo8, und als daher Franz II. im Sahre 1894 ftarb, nahm 
jein Bruder Alfons, Graf von Caſerta, feine Anfprüche wieder 
auf. Am 15. Sanuar 1898 erließ er von München aus einen 
neuen Proteſt gegen die Einverleibung des Königreich beider 
Sicilien in Italien und erklärte, unter feinen Umjtänden auf 
feine Thronanjprüche verzichten zu wollen. Alfons, Graf von 
Caſerta, ijt feit 1868 mit der Prinzeſſin Antoinette von Bourbon- 
Sirilien vermählt und lebt augenblidlich in Cannes. Seiner 
Che jind elf Kinder entiprofjen, der zweite Sohn, Carl, hat vor 
furzer Beit die ältejte Tochter der Königin von Spanien, Die 
Prinzeſſin von Ajturien, geheiratet. 

Zu derjelben Zeit, al3 das Königreich beider Sicilien von 
der Landkarte verjchwand, verloren auch die Bourbonen den 
Thron, die in Barma regierten. Die Kaiferin von Frankreich, 
die zweite Gattin Napoleons I, die ehemalige öjterreichiiche Erz- 
berzogin Marie Louiſe, war für den verlorenen Kaijerthron 
durch den Pariſer Frieden und den Wiener Kongreß von 1815 
Dadurch entichädigt worden, daß fie zur jouderänen Herzogin 
von Barma=Piacenza-Guaftalla ernannt wurde. 1817 wurde 
jedoch auf dem Wiener Kongreß beichlofjen, daß nach Dem Tode 
der Erzherzogin und früheren Kaiferin das Herzogtum an einen 
Bourbonenzweig, an die Nachkommen des Königs Ludwig von 
Etryrien, fallen jollte. Als Marie Lonije 1847 ftarb, frel das 
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Herzogtum an den ehemaligen Herzog von Yucca, Karl IH. 
Ludwig von Bourbon. Das Land war unter Marie Louife recht 
Ichlecht regiert worden, die Bewohner überjchütteten daher den 
neuen Herzog mit Bitten um die Einführung von Reformen. 
Anstatt jedoch dem Lande die dringend notwendigen VBerbejjerungen 
zu gewwähren, wandte ſich der Herzog an Oeſterreich um Hilfe, 
und Diefes jchictte ungarische Truppen im Jahre 1848 zur 
Bejebung des Landes. Diefe üjterreichiiche Hilfe nüßte 
nichts. Es brach eine 
TE Revolution aus, und der 
Herzog mußte nad) ein- 
jähriger Negentjchaft das 
Land verlafjen. Parma 
ſchloß ſich an Sardinien 
an und wurde von ſar— 
diniſchen Truppen beſetzt. 
Aber Karl Albert von 
Sardinien war im Kriege 
gegen Oeſterreich nicht 
ſiegreich, und als er 
Waffenſtillſtand ſchloß, 
mußte er ſich verpflichten, 
Parma und Piacenza zu 
räumen. Die Oeſter— 
= —— reicher beſetzten das Land 
Herzog Miguel von Braganza. wieder, noc) einmal er— 
oberten e3 die Sardinier 
und noch einmal mußten fie e3 räumen. Inzwiſchen hatte am 
14. März 1549 Herzog Karl I. Ludwig zu Gunſten feines 
Sohnes auf die MNegentjchaft verzichtet, und fein Nachfolger 
Karl II. begann im Lande ein Schrecdensregiment, wobei er ſich 
Neapel zum Mufter nahm. Politiſch Verdächtige wurden ohne 
Urteil hingerichtet, Männer und Frauen wegen politicher Ver— 
gehen zu Tode gepeitjcht, furzum, Karl II. handelte wie ein 
VBerrücter. Nur die öfterreichiiche Beſatzung des Landes ver— 
hinderte den Ausbruch einer neuen evolution. 1856 wurde 
durch ein Attentat Karl II. jo ſchwer verlegt, daß er Tags 
darauf verjchied, worauf jein ſechs Jahre alter Sohn Robert als 
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Herzog proflamiert wurde. Für ihn, den Minderjährigen, über- 
nahm jeine Mutter, eine Prinzejfin von Bourbon-Artois, die 
Negentichaft. Aber e8 war ihr nur eine furze Thätigfeit als 
Negentin bejchieden. 1857 verliegen die Dejterreicher das Land. 
Sofort verlangte das Volk Anſchluß an Sardinien, und als 1859 
das Einigungswerf Italien begann, verließ die Negentin am 
30. April mit ihrem Sohne dad Land, welches jich mit über- 
twältigender Mehrheit für 
die Vereinigung mit Sar— 
dDinien und dem König— 
reich Stalien erklärte. Von 
St.Gallen aus proteftierte 
die Herzogin-Regentin am 
20. Juni 1860 gegen die 
Einverleibung und hielt 
die Anſprüche der Familie 
auf den Thron aufrecht. 
Nach ſeiner Großjährigkeit 
wurde Robert Kronprä— 
tendent, und heute lebt 
er, ohne etwas gegen 
Italien zu unternehmen, 
auf Schloß Schwarzen in 
Oeſterreich, als Haupt 
einer Familie, welcher acht— 
zehn Kinder angehören. 
Er hat ſich zweimal ver— 
heiratet, im Jahre 1869 
in Rom mit Maria Pia, Prinzeſſin von Bourbon-Sicilien, und 
im Oktober 1884 mit Marie Antonie, Herzogin von Braganza 
und Infantin von Portugal. Seine älteſte Tochter war die 
Gemahlin des Fürſten Ferdinand von Bulgarien, die vor einigen 
Jahren geſtorben iſt. Als ernſtlichen Kronprätendenten wird 
man dieſen Herzog von Parma, der ein ſehr zurückgezogenes 
Leben führt, kaum betrachten können. 

Sein Schwager, der Großherzog Ferdinand IV. von 
Toscana, iſt ebenfall3 ein italienijcher Kronprätendent; er jtammt 
aber nicht von den Bourbonen ab, jondern ijt üjterreichiicher 

SU. Haus:Bibl. U, Band VI, 87 
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Erzherzog und gehört zu einer Seitenlinie des öfterreichilchen 
Kaiſerhauſes. Toscana iſt daS alte Tuscien oder Etrurien, 
welches jchon 1774 eine jelbjtändige Markfgrafichaft wurde. Sgm 
Sahre 1765 ging die Thronfolge auf die öfterreichiiche Kaifer- 
familie über. Die napoleonilche Zeit vertrieb die Negenten, aber 
nad) dem Wiener Kongreß erhielt Yerdinand von Toscana fein 
Land zurüd und dazu die Inſel Elba und die Anwartſchaft auf 
die Erbfolge in Lucca. Diejelbe Bewegung, welche in den 
italienijchen Einzeljtaaten in den vierziger Jahren herrichte, machte 
fih auch in Toscana geltend. Auch Hier unterdrüdten öſter— 
reichiſche Truppen alle freiheitlihen Entwidelungen des Volkes, 
und erit im Jahre 1855 räumten die Defterreiher Toscana. 
- Einen Anſchluß an Sardinien lehnte der damals regierende Groß- 
berzog Leopold ab, während das Volk für den Anſchluß an das 
geeinigte Stalien begeijtert war. Der Ausbruch des Krieges 
zwijchen Oeſterreich und Frankreich im Jahre 1859, in welchem 
Defterreich geſchlagen wurde, veranlaßte eine evolution in 
Toscana und jpeciell in der Hauptitadt Florenz, welche den 
Großherzog zwang, das Land zu verlajjen. Leopold H. entjagte 
zu Gunſten ſeines ältejten Sohnes Ferdinand IV., und diejer 
machte alle möglichen Berjprechungen, aber auch hier war es zu 
Ipät. Die Volksabſtimmung erklärte ſich mit überwältigender 
Majorität für den Anjchluß an Sardinien, und am 16. April 1860 
hielt Viktor Emanuel in Florenz feinen Einzug. Florenz wurde 
logar für fo lange die Hauptitadt Italiens, bis im Sahre 1870 
auch der Kirchenjtaat, und dadurch Rom, in die Hände Viktor 
Emanuel3 kam. Leopold U. jtarb 1870. Sein Sohn, der ehe= 
malige Großherzog Ferdinand IV. von Toscana, lebt heute noch 
und hat jeine Anſprüche auf den Thron nicht aufgegeben, ob— 
gleich er wohl nicht die geringjte Ausjicht hat, diejelben jemals 
zu realifieren. Er lebt in jeiner öjterreichiichen Heimat, und 
zwar in Salzburg, und aus jeiner zweiten Ehe mit der Prinzeſſin 
Alice von Parma, einer Schweiter des Kronprätendenten Robert, 
find neun Kinder hervorgegangen, von denen das jüngjte neun 
Jahre alt iſt. 

Der Familie der Bourbonen entſtammt noch ein Thron— 
prätendent, der auf die Krone Spaniens Anſpruch erhebt. Es 
iſt dies der bekannte Don Carlos, das Haupt der ſpaniſchen 
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Karliſten. Mit ihm und feiner Bartei hat fich eingehend, bereit3 
ein in diefen Blättern veröffentlichter Artikel befchäftigt. 

Da3 Haus Braganza gehört ebenfall3 zu den Depoſſe— 
dierten. Der Kaijer Don Pedro IV. von Brafilien wurde 1889 
au Brafilien vertrieben und ftarb zwei Sahre ſpäter, Hinter- 
ließ aber feine männlichen Erben. Dagegeu giebt ed einen 
Prätendenten auf den Thron von Portugal aus dem Haufe 
Braganza. Es ift die der Herzog Miguel von Braganza, 
Oberſt eines öfterreichiichen Hufarenregimentes. Er ift im 
Sabre 1853 geboren und feine Thronanjprüche beruhen auf 
folgendem: Der im Jahre 1802 in Lifjabon geborene Miguel, 
der dritte Sohn des portugiefiihen Königs Johann VL, em= 
pörte ji) 1824 gegen jeinen Bater und zwang diejen zur Flucht 
auf ein engliſches Kriegsichiff. Mit englilcher Hilfe kam Johann 
wieder in jein Land, und Miguel wurde verbannt. Er lebte 
in Wien. Nach jeined Vaters Tode überließ deſſen älteſter 
Sohn Bedro, der Bruder Migueld, Portugal feiner Tochter 
Donna Maria da Gloria, da er jelbit Kaiſer von Brafilien war. 
Bis zur Mündigfeit der Tochter follte der bisher verbannte 
Miguel die Regentihaft führen, und wenn Donna Maria das 
nötige, heirat3fähige Alter erreicht haben würde, jollte fie Die 
Gattin des Regenten, ihre Oheims werden und mit ihm den 
Thron teilen. 1828 übernahm Miguel die Kegentjchaft, aber 
nur zu dem Bwede, um da3 Abkommen mit jeinem Bruder 
Pedro nicht zu halten, fondern um ſich jelbjt al3 König von 
Portugal zu proflamieren und ein Schredensregiment im Lande 
zu beginnen. England und Spanien nahmen ich der ſchmäh— 
lih in ihren Rechten gekränkten Donna Maria da Bloria an, 
Pedro eilte von Brafilien zur Hilfe ‚herbei, und im Jahre 1832 
mußte Miguel abdanfen. Später verzichtete er gegen ein Jahres- 
gehalt auf alle Thronanjprüche, proteftierte aber dann von 
Genua aus gegen jeine Entjegung. Er 309 fi) dann nad) 
Baden zurüd, heiratete eine Prinzeſſin von Löwenſtein-Wertheim 
und jtarb 1866. Seine Rechte gingen auf den älteften Sohn, 
den bereit3 oben erwähnten öſterreichiſchen Hufarenoberften 
über, der allerdings noch Anhänger in Portugal befigen ſoll, 
aber wohl jelbjt nicht mehr ernsthaft daran denkt, Verſchwörungen 
gegen die jegt in Portugal regierende Familie anzuzetteln. 

87* 
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Auch Deutfhland Hat einen Thronprätendenten, den 
Herzog don Qumberland, den älteften Sohn des lebten 
Königd von Hannover. Die Einigung Deutſchlands, die 1866 
begann, Hat verjchiedenen Fürſten ihre Throne gefoftet. Die 
Nachkommen diejer Fürjten aber haben ihren Frieden mit 
Deutſchland und Preußen gemacht, mit Ausnahme des Cumber- 
länderd. Georg V., der lebte König don Hannover, war ein 
erbitterter Gegner Preußens. Er fuchte die Freundichaft aller 
Feinde des preußifchen Staated, und für Preußen war dieje 
Feindſchaft unangenehm und eventuell gefährlich, denn das feind- 
jelige Hannover trennte den weitlichen Zeil der preußifchen 
Monarchie (Rheinland und Weftfalen) vollitändig von den 
öftlihen Provinzen. Im Falle eines Krieges konnte daS ſehr 
gefährlich für Preußen werden. Im zweiten Teile feiner „Ge- 
danfen und Erinnerungen” ſchreibt Fürſt Bismard folgendes: 

„Die unvorteilhafte Geftaltung, die Preußen auf dem Wiener 
Kongreß als Lohn feiner Anjtrengungen und Leiftungen davon— 
getragen hatte, war nur haltbar, wenn wir mit den zwiſchen 
beide Teile der Monarchie eingejchobenen Staaten des alten 
Bündniſſes aus dem Siebenjährigen Kriege ficher waren. Sch 
bin lebhaft bemüht geweſen, Hannover und den mir befreundeten 
Grafen PBlaten dafür zu gewinnen, und ed war alle Augficht 
vorhanden, daß wenigſtens ein Neutralitätövertrag zu ftande 
fommen werde, al3 am 21. Sanuar 1866 Graf Platen in Berlin 
mit mir über die Verheiratung der hannöverſchen Prinzeſſin 
öriederife mit unjerm jungen Prinzen Albrecht verhandelte, und 
wir das Einverftändnis beider Höfe jo weit zu ftande brachten, 
daß nur noch eine perjönliche Begegnung der jungen Herrichaften 
vorbehalten wurde, um deren gegenjeitigen Eindruck feitzuftellen. 

Aber jchon im März oder April fing man in Hannover 
unter fadenjcheinigen Vorwänden an, Reſerven einzuberufen. 
Es Hatten Einflüfje auf den König Georg Stattgefunden, nament= 
lich durch feinen Halbbruder, den öfterreichiichen General Prinzen 
Solms, der nah) Hannover gefommen war und den König 
umgeftimmt Hatte durch übertriebene Schilderung der öſter— 
reichifchen Heeresfräfte, von denen 800000 Mann bereit jeien, 
und wie ich aus intimen hannöverſchen Duellen entnommen 
habe, auch durch ein Erbieten von territorialer Vergrößerung, 
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mindeftend durch den Regierungsbezirk Minden. Meine amt- 
lichen Anfragen bezüglich der Rüftungen Hannover wurden mit 
der fait höhnijch Hingenden Auskunft beantwortet, daß die Herbit- 
übungen aus twirtjchaftlichen Gründen fchon im Frühjahr ab- 
gehalten werden jollten.” 

Als ſich die Differenzen zwiſchen Preußen und Defterreich 
im Jahre 1866 mehrten, lag dem König Wilhelm von Preußen 
außerordentlich viel Daran, Hannover nicht gegen fich zu haben, 
und er machte alle nur denlbaren Anftrengungen, um Hannover 
wenigſtens zu einer Neutralität zu beftimmen. Welche Verſuche 
dabei gemacht wurden, lehrt das Folgende: Der Vorlejfer König 
Wilhelms, der befannte Geheime Hofrat Schneider, hat befannt- 
lich ſchon bei Lebzeiten König Wilhelms eine Lebensbeſchreibung 
jeine8 löniglichen Herrn abgefaßt, deren Manuffript dieſer felbit 
durchſah und Eorrigierte. Dieſe Lebensbeichreibung erjchien unter 
dem Titel: „Aus dem Leben Kaijer Wilhelms“ nach dem Tode 
"des Kaiſers. In ihr erzählt Schneider, wie er auf Veran— 
lafjung des Auswärtigen Amtes, insbejondere des Herrn von 
Keudell in jener Fritiihen Zeit nach Hannover gejendet wurde, 
um dort durch den ihm befreundeten Kabinett3rat Meding (der 
jpäter unter dem Pjeudonym Gregor Samarom politifche Romane 
jchrieb), eine Audienz bei König Georg zu erhalten, in welcher 
er die Gefinnung des Königs erfahren ſollte. Es gelang 
Schneider, diefe Audienz in ſehr kurzer Zeit zu erhalten, und 
der König brachte jelbjt daS Geſpräch auf die ſchwebenden An— 
gelegenheiten. Schneider Ichreibt: 

... Der König fragte mich: „Und was jagen Sie zu der 
geipannten Situation, in der fi) ganz Deutichland befindet?“ 

Nun konnte ih ohne Aufdringlichleit meinem Herzen Luft 
machen und that es nicht allein nach meinem Auftrage, fondern 
nad) meiner dem Könige ja jo wohlbefannten Ueberzeugung. 

Die nun beginnende, immer febhafter werdende Unter- 
haltung dauerte nahezu anderthalb Stunden und wurde jogar 
einigemal durch Meldungen unterbrochen, in Folge deren der 
König im Nebenzimmer kurze Audienzen erteilte und dann zu 
mir zurüd fam. Das Geſpräch bewegte fih bald fo aus— 
Ichlieglich in der politichen Aktualität, daß ich plößlich abbrad) 
und ſagte: 
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„Eure Majeität Sagen mir da jo wichtige Dinge, daß ich 
fragen muß, ob Eure Majeftät mir erlauben, dieſe Aeußerungen 
meinem Allergnädigiten Herrn zu berichten, oder bitten muß, 
mir das nicht zu jagen, was ich nicht wieder fagen darf. Eure 
Majeſtät wiſſen zwar, daß ich nicht fähig bin, Eurer Majeſtät 
Bertrauen zu mißbrauchen, nod) weniger fühle ich mich aber 
fähig, meinem Herrn etwas vorzuenthalten, was ihm nüßlic) 
oder ſchädlich fein könnte. Ich bin Feine amtliche Perſon, aber 
jeinem Könige zu dienen, iſt das Amt jedes Preußen; bitte mir 
alfo gnädigit zu bezeichnen, was ich meinem allergnädigiten 
Herrn von dem ehörten berichten darf, oder vielleicht — joll? 
— Ich werde rejümieren, wie und was ich verjtanden und 
bitte gehorſamſt, mich bei irriger Auffaſſung zu reftifizieren.“ 

„Die in diefem Sabre früher al3 ſonſt gejchehene Ein- 
ziehung der Beurlaubten zur Ererzierzeit habe ich nur an- 
geordnet, weil die Berichte aus allen Teilen meines Landes 
eine ungewöhnlich gejegnete Ernte in Ausficht ftellen und ich 
dem Landbau in der Erntezeit nicht die Fräftigiten Arme ent- 
ziehen will. Die Maßregel hat Feinerlei Zwecke gegen Preußen, 
macht mich aber allerdings bereit, allen Eventualitäten, welche 
die gegenwärtige, überaus beflagensmwerte Situation für Hannover 
herbeiführen fönnte, befjer zu begegnen. Der beite Beweis, 
daß e3 nur eine adminijtrative Maßregel ift, liegt wohl darin, 
daß fie dem Staate feinen Grofchen mehr, al3 in jedem Sabre, 
foftet. 

Sch Halte feit am Bunde und am Bundesrechte, bis ans 
Ende! | | 

Ich werde nicht zugeben, daß man Defterreich, welches big 
jebt durchaus korrekt gehandelt hat, angreift. 

Ich Tann Preußen fein Recht auf die Annektierung der 
Elbherzogtümer Holitein und Schleswig zugeltehen. Preußen 
und Oeſterreich haben Holjtein und Schleswig nur für den 
Bund erobert und es miderftreitet meinem Gefühl, fremdes 
But zu nehmen. 

Sch Habe feinen Begriff von einer anderen Organijation 
der Norddeutichen Bundesfontigente, ohne Beeinträchtigung der 
Souveränität in den Einzelitaaten. Wer mir den Befehl über 
meine Truppen nimmt, der nimmt mir meine Souveränität.“ 
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Natürlich ſprachen fich diefe Säbe nicht fo crude und 
concis aus, al3 fie hier zujammengefaßt find, aber fie geben 
Inhalt und Abficht des geführten Gejprächs in fürzefter Faſſung 
wieder. Auch diesmal machte der König Georg den Eindrud 
eine3 wahrhaft religiöfen, ftreng Eonjervativen und durchaus 
rechtlichen Mannes auf mich, wie ich ihn ſchon als Kronprinz 
fennen gelernt. Er war tief durchdrungen von allem, was er 
jagte, befannte fich offen zu den Ueberzeugungen, welche der 
Liberalismus jo gern ertötet haben möchte, um nach eigener 
Herzensluft jchalten und walten zu können. Wie mich das 
erquidte und jtärfte, brauche ich wohl nicht zu jagen. 

Bollitändiger und rafcher hätte ſich der Auftrag wohl 
nicht erledigen lafjen, al3 es mir durch ein günftiges Zufammen- 
treffen von Umjtänden gelungen war. Leider fonnte id) Freund 
Meding nicht mehr jprechen, um aud) ihm Kenntni3 von dem 
zu geben, wa3 der König mir gejagt, denn ich wollte nun 
Ihon mit dem Mittagszuge nach Berlin zurüd. 

Spät abends in Berlin angelangt, traf ich leider Herrn 
von Keudell nicht mehr, ließ ihm aber jagen, daß ich morgen 
früh die Ehre haben würde, Seine Majeität den König zu 
ſehen; wünſche er nun nicht, daß ich an Mllerhöchitvenjelben 
über das Erfahrene berichte, jo möge er es mir vor 7 Uhr 
lagen laffen. Dies gejchah nicht, und jo mußte ich denn zuerft 
den König in Kenntnis von dem Reſultate meiner Sendung 
jeßen. Seine Majeſtät der König hörte ſehr ernſt und auf- 
merfjam zu, geitattete auf meine Anfrage auch, daß ich das 
. Unangenehme jagen dürfte, und brach dann in die Worte aus: 

„Sch weiß, fie find alle gegen mich, alle, bis auf Hefien 
und Medienburg! Aber ich werde jelbit an der Spite meiner 
Armee den Degen ziehen und lieber untergehen, al3 daß 
Preußen diesmal nachgiebt." — 

Ale Verſuche Preußens, Hannover zur Neutralität zu 
bewegen, jcheiterten,; König Georg trat auf Seite Dejterreichs 
und dieſes wurde bekanntlich gejchlagen. Für das ftegreiche 
Preußen war e3 eine Lebensbedingung, Hannover, da3 fein 
Staatsgebiet in fo unangenehmer Weile trennte, zu annektieren, 
und e3 that dies, obgleich e8 gerade dem König Wilhelm fehr 
zu Herzen ging, einen König zu depofjedieren. 
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Die hannöveriche Königsfamilie zog ſich nach Delterreich 
zurüd, und da fie von dort aus gegen Preußen fonjpirierte, 
gab dieſes das Fonfiszierte Privatvermögen der Föniglichen 
Familie nicht heraus. Der ehemalige König von Hannover 
ſtarb im Jahre 1878, er joll feinem Sohne einen Eid darauf 
hin abgenommen haben, daß diejer fich niemals mit Preußen 
verjöhne. Diejer Sohn, der jebige Herzog von Cumberland 
it befanntlich mit einer dänischen Prinzeſſin verheiratet, lebt 
in Gmunden und hat ſechs Kinder, drei Söhne und drei Töchter. 
Der ältejte der Söhne ift jegt 21 Jahre alt und man nimmt 
an, daß er einſt Frieden mit Preußen machen und die Regent- 
Ihaft de3 Herzogtums Braunjchweig übernehmen wird. Die 
große Liebenswürdigfeit und das Entgegentommen Kaiſer 
Wilhelm3 II. hat den Nachfommen des veritorbenen Königs 
Georg von Hannover vor einiger Zeit auch die Ausfolgung 
de3 Fonfizzierten Föniglichen Privatvermögens verjchafft. 
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> m den mächtigen Gipfel des Mittagsſtockes ſchwebten 
9 weiße Nebel. Noch immer überzuckert mit Neuſchnee 

J 4J ſtarrte der Berg in das wandernde Gewölk am hellen 
Himmel. Die Kühle des Aprilmorgens lag in 

tauiger Reinheit über dem Land. Es lachte der Tag. 

In die lautloſe Stille ringsum klangen vom Berg aus 
in die blaue Luft harte Schläge wie von Eiſen, das ins Ge— 
itein fährt. Hoch oben an gewaltiger Wand, dahin nur der 
geübte Bergfteiger und abgehärtete Gänger fich durchzwingt, 
arbeiteten zwei Männer emfig daran, lebte Schneejpuren vom 
Felſen wegzufchaffen, um für ihr Seil ficheren Halt zu finden. 

Die beiden Strahler*) Hatten im Herbjt an der nur bon 
hier aus zugänglichen Felswand eine vielverjprechende Eryftall- 
ader entdedt, auch das wertvolle, rauchfarbige Geſtein jchon 
blosgelegt und waren nun gefommen, ihre Beute zu Holen, 
ehe andere die Stelle fänden. 

Eben warf der größere der beiden Männer die. legte 
Schneeſcholle in die Tiefe. Ein Bonnern folgte dem Wurf. 
Da unten ging eine Lawine nieder, welche die Scholle gelöft 
hatte. | 





*) Kryſtallſucher. 
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| „So,“ redete der Werfer, feine Schaufel an den Feljen 
lehnend, „mac die Eifen fertig, Joſeph!“ 

Der Angeredete, ein fehon älterer Mann, eine kurze, hagere, 
wie ausgetrodnete Gejtalt, machte fih am Seil zu fchaffen. 
Sein häßliches, verwittertes Geficht mit dem fchiwarzen, unge— 
fügen Haupt» und Barthaar zeigte einen Ausdrud von Härte 
und Energie, wie fie felbft unter den rauhen Bergbauern dieſer 
Gegend eine Seltenheit waren. Der Menjch glich der knor— 
rigen Biwergfichte, zäh und ausdauernd in allem Sturm. 
Sreilih, im Thal nicht nur, fondern im weiten Gebiet des 
Hochgebirgs war der Schirner-Kofep troß feiner vorgerüdten 
Jahre als der zuverläfligfte Führer und der verwegenfte Jäger 
wie auch der glüdlichjte Kryſtallſucher bekannt. 

Nun Hatte er das Seil gelöft und ſchlang es um den 
gewaltigen Steinblod, den ſie freigelegt hatten. 

„Bind dich an, Toni,” knurrte er finfter und unfreundlid). 

Der andere, ein mit Schirner in ungefähr gleichem Alter 
itehender, mittelgroßer Bergbauer mit vffenen, von grauem 
Bart umrahmten Zügen, achtete nicht darauf. 

„Wollen wir nicht auf den Vinzenz warten?” fragte er. 

„Warum? — wer weiß, wann der kommt!“ gab der 
Scirner zur Antwort. 

Der Toni Epp faßte das freie Ende des Seils und machte 
Miene, es fich kunſtgerecht um den Leib zu fchlingen. 

„Halt nicht nod) ein älteres gehabt ?” fragte er mit heftigen 
Vorwurf. 

Der Schirner-ofep verzog keine Miene. 

„Das ift noch lang gut genug,” jagte er, und dann fragte 
er furz und ſtockend: 

„Haft etwa Angſt Dich hinabzulafien ? — Dann — kann 
ja ih — —.“ 

Er vollendete nicht. Der Epp hatte ohne ein Wort weiter 
das Seil umgelegt und trat, in der Hand die Brecheifen, an 
den Rand des Abgrundes. 

Es war, al3 wiirde das braune, verwitterte Geficht des 
Schirner-Joſep fahler; feine Hand zitterte leicht, als er, nieder: 
knieend, da3 Seil am Felfen feftzuhalten ſich anfıhidte Im 
nächſten Augenblick ſchon war jede Spur von Erregung von 


Der Lug. 1337 





ihm gewichen, und, jede Muskel geipannt, erivartete er mit 
itraffem Seil den Hinabjtieg des anderen. 

| Der begann feine gefähr- 
liche Fahrt. 

„Halt gut wie immer,“ 
jagte er, während er ſich 
über den Felsvorſprung 
hinunter ließ. 

Sebt verſchwand er 
langſam in der Tiefe. 
Noch fand fein Fuß 
da und dort einen 
Halt. Jetzt 
Ipannte fich das 
Geil, ein Be— 

























Strahler in 
der freien 
Luft 
ſchwebte. — 
Sede Taler 
de3 alten 
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irners Rechte in die Weftentafche und brachte ein Meſſer heraus. . 
Gewebes frachte, — das Seil konnte nicht mehr ficher fein! 
— Doch es hielt aus! — die Augen des Zurückgebliebenen 


wei, daß der 
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hafteten auf den fich bedrohlich dehnenden Strängen, es war 
ein furchtbares, ateımlofes Schauen. — Das Seil hielt aus! — 
Unficher griff Schirner’3 Rechte in die Weftentafche und brachte 
ein Mefjer heraus. Ein Ausdrud aus Roheit und Gier ge- 
mifcht trat in des Bauern Geſicht. Mit den Zähnen öffnete 
er dad Meſſer. Eintönig ſcholl indeſſen das Steinbrechen des 
in der Tiefe Arbeitenden herauf. Ein warmes Licht ftrömte 
auf die Felsplatte und milderte das Graufige der toten Ein- 
ſamkeit. Da kam e3 wie der Wiederhall eined Männerfchrittes 
von der weitlichen Seite des Berges. 

Der Schirmer fuhr zufammen. Dann tajtete er haftig nad) 
dem Seil. Zweimal fuhr die fcharfe Mefjerklinge in die alten 
Faſern; — ein Rud — ein Reigen — dann ein furzer, bitterer 
Schrei aus der Tiefe — und alles war ftill bi$ auf daS Ge: 
räufch, das einen Berganflimmenden verkündet! — Der Alte 
auf dem Felſen lehnte ſich zurüfd an die Steinwand. Ein 
ftocdender Seufzer der Erleichterung entrang fich feiner 
Bruft. Scheu ftedte er das Mefjer wieder zu ſich; dann 
laufchte er auf die jich nahenden Tritte. 

Wenige Minuten fpäter tauchte ein blonder Männerfopf 
drüben auf, und mit einem energijchen Sprung erreichte einer, 
ein junger Burſch, die Felsplatte. 

Er war hoch und jchlant gewachſen. Ein edler, wenig 
bäurifcher Zug war in feinem blondbärtigen, erniten Geſicht; 
und die Dorfburjchen, die den Vinzenz Schirner einen „Gſpäſ— 
figen” nannten, hatten fo Unrecht nicht; denn er hatte wenig 
mit ihnen gemein. Auch mit dem Vater hatte er nicht Die 
geringfte Ähnlichkeit, e3 fei denn, daß er ein ebenfo Fühner 
Älper wie dieſer zu werden verſprach. Er glich ſeiner toten 
Mutter, die eine Böhmin geweſen, ein ſchönes fahrendes Weib, 
das durch Verkettung ſeltſamer Schickſale die Frau des Schirner- 
Joſep geworden. 

„Kommſt zu ſpät,“ redete dieſer in ſonderbarem Tone 
den Kommenden an. „Der Epp iſt abgeſtürzt!“ 

„Abgeſtürzt? — Wo?“ ſchrie der Vinzenz auf. 

Seine blauen ſcharfen Augen irrten in plötzlichem, wildem 
Erſchrecken über des Vaters fahles Geſicht. In dem zuckte 
feine Muskel. 
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„Da — das Seil iſt geriffen — und — —“ 

Bis an die äußerfte Felstante trat der junge Bauer hervor 
und ftarrte hinab. 

„Der ift tot!” fagte er ſchwer. 

Da legte ihm der Alte die Hand auf die Schulter. Seine 
Augen funfelten. 

„Bub, ich Hab’ Dir gejagt, daß wir einen guten Fund 
gemacht haben! — aber — da unten fteden zehntaufend 
- Sranfen in den Steinen! — Es joll’3 niemand wifjen als ich 
und Du! Du Haft dein Seil! — Laß mid hinab! — Wir 
müfjen heut” daS meijte holen, bevor andere dazu kommen!“ 

Ein Schauer ging durch den mächtigen Leib des ungen. 

„Ihr — was feid Ihr für einer, Vater!“ ftammelte er mit 
verzerrtem Mund. 

„Und der Tote?” ftieß er dann hervor. 

Der Alte wurde unruhig. 

„Biſt verrüdt?” ſprach er ſtörriſch. „Was haft denn? — 
Laß uns arbeiten jeßt.“ 

Der Vinzenz beichaute den Seilftumpf. Sein Geficht wurde 
weißer und weißer. Es war, als faßte ihn ein Schwindel. 

„Das alte Seil — ja — ja — das alte Seil,“ flüſterte 
er in ſich hinein. 

Dann plötzlich legten ſich ſeine Finger wie Schrauben um 
den Arm des Alten. 

„Den Toten,“ raunte er ihm ins Ohr, „komm, wir müſſen 
den Epp ſuchen!“ 

Damit zog er den Vater, der ihm widerſtrebend folgte, 
hinab auf den halsbrecheriſchen Weg. 


2. 


Im braun verſchindelten ſauberen Haus des Mättelibaueru 
lag ein Toter. Nicht auf ſeinem kleinen Mätteligut bei Weib 
und Kind hatte den braven und fleißigen Mann der gewaltige 
Machthaber zum Sterben getroffen; des Toni Epp gefährliches 
Nebengewerbe, das Strahlen, hatte ihn vor der Zeit ans End’ 
gebradit. 

Was war da Neues, daß im Gebirg, im Dorf Frutten 
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felber, eine Lücke in die Reihe der Kryftallfucher kam? Jährlich 
fait fam emer oder der andere um bei dem Gewerb. 

Als die beiden Schirner die Nachricht ind Dorf gebracht 
hatten, daß der Toni Epp verunglüdt fei, da hatten fich Tags 
darauf. Polizift und Gemeindepräfident des Ortes mit dem 
alten Schirner und ein paar anderen Männern auf den Weg 
gemacht nach der Kluft, wo der Leichnam lag. Die Amts— 
perjonen hatten ein Protofoll aufgenommen und alle jo ge— 
funden, wie der Schirner-ojep es erzählt hatte. Der konnte 
ihnen jogar das zerriffene Seil vorweiſen, daß nach ſeiner 
durhaus glaubhaften Ausjage an jcharfer Felskante fich durd- 
gerieben hatte; und jo war alles in Ordnung befunden und 
das Protokoll gejchloffen worden. — Den Toten aber trugen 
fie der bleichen, ernjten Bäuerin ind Haus. 

Seit gejtern abend lag er da, morgen follte er beerdigt 
werden. 

Durch die einfachen, weißen Vorhänge am Fenſter der 
ſchmuckloſen, aber von faft peinlicher Sauberkeit zeugenden 
Sclafitube ftahl fich der leuchtende Abglanz der Lichtwogen, 
welche daS Thal durchwallten. Wie duftige, goldene Glorie 
wob Jich der Sonnenftaub um den fahlblonden Scheitel der 
Rofi, der Tochter des Bauern. Sie fa unweit des Bettes, 
in welchem der Tote lag, die Hände im Schoß gefaltet, das 
zarte Geficht mit den unregelmäßigen, aber jeltfam feinen Zügen 
vergrämt und geneigt und jchwere Tropfen in den großen, 
graublauen, etwas tiefliegenden Augen. Mit zucdenden Lippen 
fpähte fie zumeilen nach dem weißen, kranzgejchmüdten Lager. 
Der dort jchlief, hatte an feinem einzigen Kind gehangen wie 
jelten einer, und die Lüde, die er riß, Flaffte weit. — 

Bon Schmerz übermannt, Hatte die Roſi plößlich das 
Selicht in den Händen geborgen. Da öffnete fi) die Thür 
des Nebenzimmers, und die Bäuerin trat leife ein. Sie trug 
ihr Schwarzes Sonntagsgewand, das ihre hohe Geſtalt um: 
ſchmiegte und den Eindrud der Feſtigkeit und Selbſtbeherrſchung, 
den das Weib bot, erhöhte. Ihr noch immer ſchönes Geficht 
entbehrte jeder Farbe, ader es zeigte kaum eine Thränenjpur, 
und Die zuſammengepreßten Lippen bewiejen, wie fie Gewalt 
über jic) beſaß. Die Mättelibäuerin mochte den Bierzigern 
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ih nähern, während ihre Tochter faum achtzehn Kahre zählte. 
Der eriteren goldbraunes Haar ſchimmerte ſchon ftarf ins 
Graue. Arbeit und Sorge waren jtet3 ihr reichlich” Teil ge- 
weſen und hatten ihrem Jungſein enge Grenzen gejtedt. 

Mit unhörbaren Schritten trat fie Hinter die Roſi. 

„Komm’, Maitli,“ jagte fie weich, „mußt Dich drein fügen! 
's ift halt dem Herrgott fein Willen geweſen!“ 

Mit Fraftvollem Arm 309 fie die Weinende empor und 
führte fie hinüber in die Nebenftube, einen ebenſo weiß ge- 
Scheuerten traulichen Raum mit großem Eichentiſch, Stühlen 
und Bänfen aus rohem Holz und gleichen weißen Vorhängen 
an den blanken Fenjtern. | 

Auf dem Tijche lag ein mächtiger Kranz aus Frühblumen 
und Tannenzweigen. Den hatte der Burjche joeben gebracht, 
der noch dort am Fenſter ftand und der fich beim Eintritt 
der beiden Frauen langjam und wie in einem Banne nad) 
ihnen ummwandte. 

„Siehit, der Vinzenz hat und auch etwas Gutes thun 
wollen,“ fagte die Bäuerin, auf den Kranz weijend. 

Die Rofi fah mit fchwimmenden Augen hinüber zu dem 
jungen Bauern. 

Der zwang feine mächtige Gejtalt auf und trat näher. 
Die Hand, welche er dem Mädchen bot, zitterte ein wenig, 
aber die Stimme Hatte er in feiner Gewalt, und es Hang 
ruhig, zu ruhig fait, als er jagte: 

„Mupt Dich tröften Roſi! es geht halt einmal jo in der 
Welt! Sterben müfjen wir alle!” 

Hinter ihm knarrte die Thür im Schloß. Die Bäuerin 
war hinaus gegangen und hatte Die zwei jungen Menjchen 
allein gelafjen. Der Vinzenz mochte dem Maitli ein beſſerer 
Troſt fein als fie, die Mutter felber! 

Einen Augenblid jtanden die zwei, von der Helle des 
Sonnenglanzes umfprüht, fchweigend einander gegenüber. Dann . 
hob auf’3 neue ein Schluchzen der Rofi die Bruft, und wie 
nach einem Halt fuchend, faßte fie die Hände des Burjchen 
und fehmiegte fich an ihn, dem fie fich zugelobt hatte vor ein 
paar Wochen — freilich ohne Wiſſen der beiden Bäter — 
die hätten den Bund kaum gefegnet! 


1392 | Ernſt Zahn. 





Zuerſt hatte es geichienen, als wolle der Vinzenz das 
Mädchen zurüditoßen; wie ein jäher Schred war es bei ihrer 
Berührung duch feinen Körper gegangen. Dann aber z0g 
er jie näher, legte ihren Kopf an feine Bruft und feine Hand 
auf ihren lockigen Scheitel, als wollte er ihr wehren, ihm 
in die Augen zu fehen. So ftanden fie, ohne zu reden, und 
über feine Liebfte Hin ging des Burfchen Blid durchs Fenſter 
in die Dduftverfchleierte Ferne, wo die Lichtitreifen unruhig 
flirten. Daß die Augen ihm ſchmerzten von dem Hinftarren, 
das achtete er nicht. Sn das Schweigen der Stube fpannen 
jeine Gedanken irre Bilder. Er vergaß, wo er war. 

Er jah fi) und den Bater in der Kluft am Mittagftod. 
Sie hatten den Vater der Rofi gefunden mit der Haffenden 
Stirnwunde, die ihm den Tod gebracht, und fonft feltfam un- 
verlegt troß des jchweren Falles. Sein Erſtes war geweſen, 
zu forjchen, ob noch Leben in dem Körper fei; da Hatte er ge- 
jehen, daß nichtS zu hoffen blieb. Mit feinem Tuch Hatte er 
dem Toten das Geficht bededt und ihn dann wie einen Schlafenden 
in die Steine gebettet. Bei all dem hatte der Vater ihm Hilf- 
reiche Hand geleiltet. Und da — plößlich Hatte fich ihm, 
Binzenz, die furchtbare Frage auf die Lippen gedrängt: 

„Habt Ihr's gethan, Vater?“ 

Nicht ein Zug indes Alten furchigem Geficht Hatte fich verändert. 

„Rimm dic) in acht, Bub! — du weißt nicht, was d’ red’ft! 
Es ift doc) nicht ’3 erfte Mal, daß ich mit dem Toni ’gangen bin!” 

Das war fo hart und rauh hervor geftoßen, ald wäre 
feine Regung in der Seele deſſen, der fprad). 

„Aber ihr habt einander nicht recht leiden künnen und feid 
nur um des Gejchäfts willen zufammen aus! Und dann das 
Seil! — Warum habt Ihr das alte genommen, Vater?“ Hatte 
er, Vinzenz, faft drohend weiter gefragt. 

Da war der Bater ihm nahe getreten und hatte ihn mit 
einem furchtbaren Blick unter den bufchigen Brauen hervor an- 
gejehen. 

„Schweig’, Burſch',“ Hatte er gefnirfcht in dem Ton, mit 
welchem er den wilden Knaben einft in Furcht gehalten. „Willit 
über deinen Vater richten? — Vergiß nicht, daß du mein Blut 
bift! — — Ich Hab’ das Seil noch nicht außer Gebrauch 
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geben wollen! 's ift ein Unglüd! ber ’3 hätt’ gehalten, wenn 
der Toni ruhiger gejchafft hätt? am G'ſtein!“ 

Da hatte er den Vater nicht weiter reizen fünnen. Irgend—⸗ 
wo in jeinem Herzen Hatte fich ein Reſt von Anhänglichkeit 
geregt, den die Rauheit des Alten noch nicht in feinem anders 
gearteten Sohne ertötet hatte. 

Aber die Laſt auf feiner Seele war nicht gewichen! Die 
heiße Angjt verließ ihn nicht, der Steinreichtum, den die beiden 
ein Zufall hatte finden laffen, Fönnte in den Vater den Wunjch 
gewedt Haben, allein den Fund auszubeuten. In feinem 
Inneren brannte die Dual! Bor ein paar Wochen Hatte er 
fi) daS errungen, was ihm in der Welt das Höchite Deuchte. — 
Die Roſi Hatte fi) ihm zu eigen gegeben. Seht war der 
Rofi der Vater geftorben, und fein Water Fonnte fein 
Mörder — — — 

„Es it nicht möglich!” ſagte er plößlich ganz laut vor 
jih Hin. 

Das Mädchen hob den Kopf und jah ihn fragend an. — 
Eine Blutwelle ſchoß ihm ins blafje Geficht. 

„Was Haft , Vinzenz?" fragte die Roſi leije. 

„Nichts, nichts! Dumme Gedanken!“ ftammelte er. 

Dann beugte er ſich nieder zu ihr. 

„Belt,“ flüfterte er ihr ins Ohr, „mit dir und mir kann's 
nimmer anders werden ?‘ 

Shre Augen brannten in die feinen. 

„sh weiß nicht, wie du's meinst, aber — komm zum 
Bater! Vor ihm will ich dir verfprechen, daß ich nimmer von 
dir laſſ'!“ 

Ein Falter Schauder überlief ihn und tötete die Freude an 
ihren Worten. Nicht um alles in der Welt hätte er mit ihr 
hineintreten können zu dem Toten. 

„Ich glaub’ dir Rofi, redete er mühſam. 

Dann preßte er ihr die ſchmale Hand, daß es fie fchmerzte, 
und wortlos wandte er fich plöglic) und ging. An der Thür 
traf er die Bäuerin. An der fchlich er ſcheu vorüber und bot 
ihr ein feltfam zitterndes .Ade Frau!“ 
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3. 


Geit Wochen lag der Mättelibauer im Grab. Blaue 
Soden und weiße Gänfeblumen blühten üppig auf dem Hügel, 
und des Sommers heißer Atem ſtrich durch den bergumfchloffenen 
Friedhof. 

Der Sommer hatte das Dorf belebt. Die zwei Gaſthäuſer 
waren voll bis unter8 Dach von Fremden, welche den jtillen, 
weltabgefchiedenen Ort, der ſich maleriſch an einen grünen 
Hügel anlehnte, zum Aufenthalt gewählt hatten. Vier Gebirgs- 
ftöde ragten als Wächter empor; auf diefen gewaltigen Säulen 
ruhte das Stüdchen Himmel, welches für die Einſamkeit blaute. 
Zwei in ungezähmter Wildheit durch felfiges Bett thalabwärts 
ftäubende Bäche begrenzten den Ort und tojten ihre Sturm: 
melodien in feine Stille. Dort, wo die breite Dorfitraße zu 
weiten Bogen ausholte, um das Gefälle zu überwinden, un: 
weit des Punktes, wo in Abgrundtiefe die beiden Waſſer 
fih einten, lag rechts das Mätteligut und gegenüber Die, 
rauchſchwarze Behauſung, mehr Hütte als Haus, des Schirner- 
Joſep. 

Von dem letzteren erzählte man ſich im Ort, daß er an 
der Stelle, wo der Epp-Toni verunglückte, einen großen Stein— 
jchag gehoben habe und plöglich ein wohlhabender Mann ge: 
worden fei. Und fo wohl man den Wlten, der jein ganzes 
Leben im Dorfe zugebracht Hatte, kannte und wußte, daß nie 
etwas Schlechtes über ihn verlautet Hatte, jo war Doch etwas 
durchgeſickert durch die Geſchichte jenes Unfalls, ein Wort viel⸗ 
leicht nur, das einer der Dörfler hatte fallen laſſen. Das ging 
um im Ort, wedte da und dort ein ungläubiges Kopfichütteln, 
bei einigen wenigen aber auch Verdacht. Wäre Winterszeit 
geweſen, die Zeit des unthätigen hinter dem Ofen Hodens, e3 
möchte vielleicht das eine Wort zu böſem Gerede ſich ausge- 
wachfen haben. Wie e3 war, waren die Bauern allzufehr be- 
Ichäftigt auf ihrem Land, als daß fie ſich lange um die An- 
gelegenheit eines Einzelnen hätten fümmern fünnen. Die waren 
jegt mitten in der Heuernte. 

Am Kicchhügel in der einen großen Matte, welche zum 
Eigen des Mättelibauern gehörte, heuete deſſen Witfrau mit 
Knecht und Magd und zwei Tagelühnern. Ein würziger Duft 
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jtrömte von der Matte; das kräftige Futter hatte die heiße 
Sonne eines einzigen Tages gettodnet, und die Leute waren 
beichäftigt, es in Haufen zu rechen und zum Eintragen bereit 
zu machen. 

Melk, der Knecht, welcher eintrug, war eben im Begriff, 
fein Seil um eine der Heufchichten zu legen, wobei ihm die 
alte Magd behilflich) war. Der Burjche, ein hübſcher, noch 
junger Mann mit fchwarzem Haar und Hleinem gleichfarbigen 
Schnurrbart, redete während feiner Arbeit eifrig auf Die 
Alte ein. | 

„Magit fagen, was d’ willit, Trini, aber es ift etwas 
nicht richtig ’gangen bei dem Bauer feinem Tod! Der 
Scirner, der ift jo hart wie die Steine, in denen er fein Leb⸗ 
tag herumgejtiegen iſt; dem merkſt freilich nie an, daß er etwas 
auf dem Gewifjen hat. Und der unge, der wird ihm wohl 
geholfen haben!“ 

„Schäm’ Dich, Melk,” antwortete im Zorn die Magd. „Da 
kann ich dir meine Seel’ dafür verbürgen, daß der Vinzenz dem 
Epp nichts gethan hat! Aber du magit ihn halt nicht, weil die 
Roſi ihn gern hat und Du felber ein Aug’ auf das Maitli 
haft, du Einbildeter Du!“ 

Mit einem böfen Wort warf der Knecht die Heubürbe auf 
den Rüden. Dann fagte er: „Er fol fih in act nehmen! 
Wenn ic) etwas merke, weiß ich, wo ich zu reden hab’!“ 

Er wollte gehen. Da klang eine harte Stimme hinter ihm: 

„Kannft dich um einen andern Dienst umjehen, Tonimelf, 
— Ich Tann feinen im Haus brauchen, der jo Schlechtes von 
einem andern red't und doch weiß, daß er einen Lug jagt!“ 

Das war die Bäuerin, die redete. Zufällig hatte fie 
hinter einem großen Stein das Geſpräch der zwei gehört. 
Nun war ihr Geſicht fahl vor Erregung, und ihre Najenflügel 
bebten. 

Der Knecht warf die Bürde ab. Syn fein Geficht trat ein 
halb trotziger, halb fpöttiicher Zug. 

„Wißt hr denn fo beftimmt, daß ich Lüge, Frau?“ 

„Sa!“ ſagte fie kurz und wandte ihm den Rüden. Hinter 
ihr fcholl das Schelten des Knechtes. 

Mit den gewohnten ftillen Schritten ging fie über die 
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Matte und gab den von ihr angeftellten Heuern Har und ruhig 
einen Auftrag, ehe fie heimwärts jchritt. Und do war Sturm 
in ihrer Bruft! 

Den Tämpfte fie desfelben Abends aus, ald es ruhig ge 
worden war im Haus und felbft die Roſi fich fchlafen gelegt 
hatte. Bei verglimmmender Lampe ſaß die Mättelibäuerin am 
offenen Fenfter und ftarrte die ſchwarzen Umrifje das Nachbar- 
haufes an, in welchem fein Licht mehr war, aber über dem ein 
großer, blauer Stern am nächtigen Himmel ftand, der ein faſt 
mondhelle® Licht niedergoß auf das Schindeldad. Es war, 
als flöffe ein Segen auf dad Haus. Die Bäuerin fann. Tag 
und Nacht feit dem Tode ihres Mannes rief fie fich zurüd 
und vor allem die Stunden vor feinem Begräbnis. Blikartig 
war damals ein Verdacht in ihr aufgetaucht, aber ebenfo ſchnell 
hatte fie ihn von fich gewiefen. Seht war er auf einmal wieder 
da, nur fchredlicher, al3 äffe und peinige fie ein Nachtgejpenit- 
— Gie dachte an den alten Schirner. Aus feinem Furchen. 
geficht war nimmer eine Schuld zu lefen, und doch — der — 
wenn’3 einer fünnte! — Und der Junge? — Ein Stich fuhr 
ihr ins Herz. Auf den fiel fein Schein von Schuld, den Fannte 
fie, wie fie die Mutter gefannt hatte! Dem und Teinem lieber 
hätte fie ihr einziges Maitli anvertraut! — Die beiden, der 
Burſch und das Maitli, waren einig gewejen! Die Roſi hing 
an ihm mit der ganzen Leidenfchaftlichkeit ihres Weſens; der 
würde es ans Leben gehen, wenn fie ihren Buben verlörel — 
Nur — in der legten Zeit war der Vinzenz fo fonderbar, 
gleichſam jcheul Er vermied es fait, herüber zu kommen, und 
wenn er fam, war’3, als lajte etwas auf ihm! 

Alles das erwachte plöglich in der Bruft der Frau und 
wuchs fi) aus und ftempelte den Verdacht zu graufer Wahr: 
Icheinlichkeit. 

Am Fenſterkreuz richtete fi die Grüblerin auf. Der 
Kopf war ihr fchwer und ſank, Hart aufichlagend, an daS 
Holz des Kreuzſtockes — „Wenn der Tonimelt recht hatte, 
Herrgott im Himmel, was wurde aus der Rofi und ihrem 
Liebſten!“ 

Sie kam zu keinem Schluß, und — vielleicht zum erſten 
Mal in ihrem Leben — war die willensſtarke Frau ihres 
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Ziels fich nicht mehr bewußt! Als fie ihr Lager fuchte, war es 
nicht, um zu fchlafen. Sie zermarterte fich weiter den jchmer- 
zenden Kopf, bis blaſſer Morgenjchein die Stube hellte und 
der ermattete Körper für eine Stunde fein Recht verlangte. 


4. 


Die Heine Bergwelt war um vierzehn glüihende Sommer- 
tage älter. In Frutten war ein Feiertag. 


Die Nacht hatte den lichtgewohnten Himmel mit drohendem 
Gewölk überzogen. Ein heftiger Nordwind trieb das graue 
Schwadenchaos in Wirbeln nach Weſten und peitſchte weiße 
Nebelfetzen den Bergen entlang. In den Wind ſchallten wenig 
feierlich die Kirchenglocken. Die riefen zum Gottesdienſt, aber 
die Hälfte der Schläge erſtickte im Windrauſchen. — Die 
Fruttener wanderten zur Kirche. 

Schon mochte der Großteil der Bewohner dort verſammelt 
ſein, als zwei junge Burſchen, aus den Häuſern unterhalb der 
Kirche kommend, in den Kirchweg einbogen. Der eine derſelben 
war der Melk, der verjagte Knecht der Mättelibauerin. Nur 
ein paar Schritte hinter demſelben kam die Roſi-Epp gegangen 
und mit ihr der Schirner-Vinzenz. — Schweigend gingen die 
beiden, die ſich am Mätteligut getroffen, nebeneinander hin 
und achteten der Vorausſchreitenden wenig. Der Melk aber 
hatte ſie geſehen und verlangſamte ſeine Schritte. In ſeinem 
Geſicht war ein böſer Zug. 

„Du,“ wandte er ſich an feinen Gefährten, als er Die 
beiden Hinter jich in Hörmeite heran wußte, „ſiehſt da Hinter 
uns die zwei? Die laufen jet jo friedlich) nebeneinander, und 
vielleicht dreht fich der tote Epp-Toni im Grab herum ob 
der Sünd'!“ 

„Warum denn?“ fragte der andere junge Bauer dagegen. 


„Da8 fagt man nimmer laut!“ war Die höhnijche 
Antwort. 

Damit jchritten Die zwei Burfchen jchneller bergan, der 
Kirche zu. 

Und langfamer folgten der Vinzenz und fein Schab. Die 
Roſi hatte mit flüchtigem Blick das Geficht ihres Begleiters 
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geitreift bei des Snechtes Worten. Eine Helle ®lut Hatte 
darüber Hingezudt und war einer fahlen Bläffe gewichen, aber 
den Blick Hatte der Vinzenz nicht vom Boden aufgejchlagen. 
Und weiter waren fie gegangen im Schweigen. — Nun ftanden 
fie vor der Kirchenthür, unter welcher die beiden Knechte ſchon 
verfchwunden waren. Die Gloden fchwiegen. Der ſchmale Kirch- 
weg war leer. Nur die zwei noch an der Pforte, der Burjch 
und das Mädchen! 
Plötzlich ſchloſſen fich feine Finger um ihr Handgelenk. Es 
war ein fait wilder Griff. 
„Halt gehört, was er gejagt hat, Maidli?“ ftieß der 
Vinzenz leije hervor. 
Erftaunt ſah fie ihn an. Dann fagte fie einfach: 
„sa, aber ich veriteh’ ihn nicht!" 
In jeinen Augen Teuchtete es falt irr, al3 er ſich näher 
zu ihr bog. 
„Bitt’ für ung zwei, Rofi! Wir haben’3 notwendig!“ 
- Damit wollte er ſich zurückwenden. Aber fie hielt ihn. 
„Komm’ mit, Vinzenz,” jagte fie, die Hand auf feinem 
Arm. „Reg' Di) nicht auf wegen dem da! Er mag Di 
nicht — weil — weil ih Did) gern hab’!” 
Zögernd öffnete er die Thür. Als er in den menjchen- 
gefüllten Raum trat, fühlte er Roſis Hand in der feinen mit 
leijent, liebfojendem Drud. Wie Andacht fam e8 über ihn — 
jeine eigene Andacht! Die Predigt des Geiftlichen Fang an 
jein Ohr, und dann raufchten die Melodieen der heiligen Meſſe 
durh dag Gotteshaus, — das alles hörte der Vinzenz nicht! 
Aber er ſprach ſein eigen Gebet mit zitternder Inbrunſt. Bei 
dem er ruhig, und der Kopf gewann ſein klares Denken 
zurück. | | | 
AUS er die Kirche verließ, war in ihm ein bitterer Ent: 
Ihluß gereift. Ein harter, fast finfterer Zug lag auf feinem 
Gefiht. Er drängte fih aus der Menge, daß er der Rofi 
nicht mehr begegne. 
An dem Abend redete er dem Vater von dem, was er be 
ſchloſſen hatte. 
In die ärmliche Stube fiel der müde Dämmerjchein des 
verglimmenden, grauen Tages und hob noch die düſtere Schmud- 
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Iojigfeit de8 niederen Raumes. Sauber war auch hier alles, 
aber die groben, braunen Hartholz.Möbel, der plumpe Tiſch, 
die paar Stühle und dort der mächtige Glasſchrank, hinter 
deffen Scheibe eine Sammlung jeltenjter Kryſtalle dag Auge 
jedes Kenner hätte entzüden müſſen, vermochten nicht, die 
Stube traufiher zu geftalten. Seit die Schirnerin tot war, 
war auch fein Hauch von Behaglichkeit mehr in Stube und 
Haus. Vater und: Sohn lebten nebeneinander Hin, wortkarg 
der Junge, mürriih der Alte, und die alte Magd führte 
ihnen jo ſchlecht und recht die Wirtichaft. 

Am Spätnachmittage von einem mit einem Fremden unter: 
nommenen Ausflug ind Hochgebirge zurüdgelehrt, jaß der 
Scirner-Sofep am Tifche bei Käfe und Brot und jchnitt ich, 
bedächtig kauend, Stüd um Stüd der Speife. Des Alten 
lederfarbiges Geficht zeigte troß des anjtrengenden Sletter- 
ganges, welcher ihn ſchon um zwei Uhr des Morgens auf- 
gerufen hatte, nicht eine Spur von Ermattung; doch jchienen 
feine Gedanken während des Eſſens an etwas Unange- 
nehmem zu Hangen; denn die ftarfen Brauen waren zuſammen⸗ 
gezogen, und eine der Falten über der Naje grub fich tiefer 
und tiefer. | 

Unten ging die Hausthür.. Da fuhr der Alte wie in 
plöglihem Schred zufammen. Ein ſcheuer Blid maß die Stube; 
dod) als drüben die Thür fich öffnete, war er wieder jo ruhig 
wie vorher. 

Binzenz war eingetreten. Einen furzen, ftodenden Gruß 
warf er dem Vater Hin, dann jebte er fi) ans Yeniter. 
Der Stuhl knarrte unter ihm; fchwer und müde hatte er ſich 
hineingeſetzt. | 

„Wo bift g’wefen ?” fragte der Schirmer. 

„In den Briften bin ich herumgelaufen,“ antiwortete lang= 
jam der Burfche, die Stirn in die hohle Hand gelegt. 

„In den Brilten ?” 

Es Klang in ungläubigem Staunen von des Alten Lippen. 

„sn den Briften!” wiederholte eintönig der Vinzenz. 

„Was haft denn da oben gefucht ?” 

Mit einem Rud war der Junge auf. Die Stube dröhnte 
unter jeinen Tritten, während er zweimal den Boden maß. 
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„Ja, fragt nur, Vater, fragt nur!“ ſagte er seit jam. 

Dann brad er los. Mit verkrampften Händen trat er 
vor den Alten Hin. 

„Ihr wißt's wohl! Seit dem Tag, da Ihr mit dem 
Epp auswart am Mittagsftod — da ift’3 über mich 'kommen! 
Weiß Gott, was es ift! Bin ich fchuld oder fein — — — — 
aber verrüdt werd’ ich, wenn id) hier bleib!“ | 

„sh glaube, Du bift es ſchon,“ fagte der Alte 

Seine Stimme Hang fpröd, nüchtern in die leidenfchaftliche 
des Sohnes. 

Der fapte plötzlich die Hände des Alten. 

„Vater, ſagt mir, Dale mir, habt Ihr's gethan? Habt 
Ihr den Epp — — 

Mit einer wilden — war der Schirner⸗Joſep los 
von ſeinem Buben. Seine Fauſt ballte ſich und dröhnte auf 
den Tiſch, daß jener unwillkürlich inne hielt in ſeinem Drängen. 
Und wie der Alte ausſah, erzwang er ſich Ruhe, bis er ſelber 
reden konnte. Sein Geſicht war grau, und ſelbſt die Augen 
waren ſtarr; es ſah aus, als e der Groll ihn töten. Aber 
Schwäche war es nicht. 

- Bub”, ſagte er, „das iſt 's zweite Mal, daß Du mich 
das fragft! Ich Hab’ Dir nein gejagt, und nein jag’ id), 
taufendmal nein!“ 

Das ſchrie er nicht hinaus, aber das heiſere Ziſchen klang 
doch wie ein Schrei. 

Nur — der andere gab nicht ſo leicht nad). 

„sh will’3 Euch jagen, warum ich’3 wiffen muß,” jagte 
der mit einer Stimme, der jeder Klang gebrad. „Die Rofi 
— hat mih gern — und ih — fie —“ 

„Du und die Rofi-Epp?” ftammelte der Alte, ihn unter: 
brechend. 

Geine dürre Hand umframpfte die Lehrte eines Stuhle2. 

Der Vinzenz redete weiter: 

„sa, wir zwei! — ber in mir ift etwas, das mich warnt 
vor den Maitli, da3 mir lieb ift, weiß Gott wie lieb! Es ijt 
ein fürchterlicher Verdacht, Vater, und der Himmel mag mich 
itrafen, wenn er falſch H — aber wie kann ich meinem Maitli 
das Berjprechen Halten, jo lange ich den Gedanken in mir hab’!“ 


—— — * 
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Der ar ſchaute ton an. Wie Hohn zudte e8 über fein 
Geſicht. 

— — fagte er, „wenn D’ nicht Herr wirft über Did) 
felber, laß die Rofi laufen! Wirft doch foviel Willen in 
Dir haben, daß D’ fie vergeſſen kannſt!“ 

„Rein — und wenn ich’3 könnt' — fie würd’ zu Grund 
gehen darob! Sagt mir nur das! Kann ich um die Rofi 
werben? Bei Eurer Seele Seligfeit, Bater, ift’3 nicht Sünd’ 
auf Sünd gehäuft, wenn ic) das Maitli begehr’ ?“ 

Einen Augenblid zögerte der Schirner mit der Antwort. 
Da traf fein wandernder Blid auf die in angftvollem Fragen 
auf ihn gerichteten Augen des Sohnes, und er zwang die Er- 
regung nieder, die ihm die Kehle zuſchnürte. 

„Barum jollteft Du die Roſi nicht nehmen fünnen? — 
rag’ doch nicht fo dumm,“ fagte er fchroff wie ſtets. „Die 
fol froh fein, wenn Du fie nimmft! — Aber Du, — denf, 
bevor Du Sie fragft! Sie it arm und Du — kriegſt Batzen, 
wenn ich tot bin! Du dürfteft Dir wohl eine nehmen, die Dir 
auch etwas bringt!“ 

Er ſtand plögli an dem Kryftall-Schranf und öffnete eine 
Lade daran, welcher er einen Sad entnahm. Hell flang es 
an, al er den auf den Tifch ſetzte. Mit zitternden Händen 
entfernte er. die Schnur, die ihn ummwand. Eine wilde Gier 
malte ſich in feinem Geficht, und geheimnisvoll winfte er den 
Jungen heran. 

„Weiß, wie viel darin it?“ Feuchte er. „Sa, der Schirmer 
ift reicher al3 man denkt!“ 

Seine Hand fuhr in das Gold und ließ langſam Münze 
um Münze zurüdfallen. 

„Dreißigtaufend ! I" xedete er Halb irr in fich hinein. 
„Nimm Dir ein anderes Maitli, ein reicheres, Bub! Du halt 
3 Recht!” 

Den Burjchen bradte die Gier des Alten auf 

„Laßt das Geld, Vater,“ fagte er heftig, „und gebt 
mir Antwort! — Iſt's feine Sünd’, wenn ich die Rofi 
nehm’ ?“ 

„Rein !". fagte der Alte, während er das Geld zufammen: 
padte. 
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„Schwört, Vater!“ | 

„Oho, Bub, fängft wieder an! Ich fchwör nicht, mer? 
Dir's!“ 

„Dann geh' ich fort übers Waſſer, und Ihr ſeht mich 
nimmer Euer Lebtag!“ 

„Wie D' willſt! — Jetzt laß mir meine Ruh'!“ 

Harten Schrittes ging der Alte aus der Stube. Er war 
wieder Meiſter geworden. 

Aber die Qual behielt der Vinzenz in der Seele, und ſie 
war mächtiger als vorher. Im Stuhl des Vaters ſaß er eine 
Weile, den Kopf in den Händen vergraben, und grübelte ſeinem 
Plane nach, welchen er heute morgen gefaßt. In zwei Wochen 
mußte er fort nach Amerika! Hier ging's nicht länger! Und 
in der Zeit mußte er's der Roſi ſagen, daß er ſie nicht nehmen 
könne! Dann war er ein Schlechter, ein Ehrloſer! | 

Wie ein Tier im Schmerze ftöhnte er auf. Als er aber 
nad) einer Weile mit fiebernden Kopf fich erhob, wußte er, 
daß es feinen andern Ausweg gab! 


O. 

Die Tage verjchlichen den fremden Bejuchern von Frutten 
in toter Langeweile. Der Nebel war zu Salt im Thal, und 
daraus ſtrömte unabläſſig ein feiner, Falter Regen. Das Dorf 
bot eine ſchlechte Sommerfrifche! 

Einem jagten die grauen Tage vorüber wie ein Sturms 
wind; das war der Schirmer-Binzenz. 

Heute war Freitag. Am Montag mußte er fort auf feine 
Neife. Und immer noch wußte fein Maitli nichts. Nur ges 
mieden Hatte er die Roſi fo forglich, daß er fie fein einziges 
Mal gefprochen Hatte jeit jenem Sonntag. Vom Fenſter hatte 
er nur insgeheim einmal ausgefchaut nach ihrer jungen Geftalt, 
wie fie über die Straße fchritt. 

Heute hatte ſich der Schirner-Vinzenz ein Herz gefaßt, heute 
mußte er hinüber! Er ging feiner Arbeit nad) und jpähte da= 
zwijchen nach einem Augenblid, da er die Rofi allein zu Haufe 
treffen möchte. Als die erjten Nachtichatten ſich auf die Berge 
jenften, ſah er die Bäuerin zur Kirche fchreiten. Jetzt war feine 
Zeit! Er biß die Zähne auf die Unterlippe, daß ein Bluts— 
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Konten fie färbte; dann trat er aus dem Haus. Ihm war's 
iwie einem, der zum Tode geht. 

Der Regen ſchlug ihm Talt ind Geficht, und eine ganze 
Weile jtand er in den Schauern, daß fie ihm den Kopf Fühlten. 
Us er die Thür des Mättelihaufes öffnete, war feine Hand 
feit, aber fein Herz hämmerte in wilder Unraft. 

Im Wohnzimmer fand er die Roſi allein. Gie ftand am 
Tiſche und war im Begriff, die über demfelben hängende Lampe 
anzuzünden. Die tiefe Bläffe ihres Gefichtes fiel dem Vinzenz 
auf, als bei feinem Eintreten der aufflammende Lichtjchein das 
Mädchen voll beleuchtete. Sie wandte fich nach ihm um und 
jah ihn mit den großen Augen vorwurfspoll an. 

„Öuten Abend, Rofi,” fagte er. 

Sie legte ihre weiche Hand in die feine und jah zr 
ihm auf. 

„Biſt wieder einmal fommen?“ redete fie leife. 

Da legte er den Arm um fie und beugte fich zu ihr. Ihre 
Augen brannten ineinander, und der Blid löſchte für einen 
Augenblid alles andere Gedenken bis auf das felige Empfinden 
de3 Beiſammenſeins. Zwei weiße, weiche Arme, kaum zur 
Hälfte von den Aermeln der leichten Jade verhüllt, legten fich 
. um de Burjchen Hals, und den beiden war alle Sorge fern 
— für einen Augenblid! Sie füßten fi) auch, fcheu und 
jelig, wie zwei, die ein verrinnendes Glück koſten. Daun 
flüfterte die Rofi: 

„Warum biſt Du nimmer zu und gefommen all die Zeit? 

Langſam erwachte er. Ein alter, fchlaffer Zug ſtahl ſich 
in ſein Geſicht. 

„Setz' Dich dort in den Stuhl! Ach muß mit Dir 
reden, Rofi!” 

Mühſam quälte er die paar Worte hervor. 

Sn dem alten, lederüberzogenen Lehnjtuhl am Tijche ließ 
fie fich nieder und faltete die Hände im Schoß. — Es zwang 
ihn nieder zu ihr. 

„Küß mich) noch einmal!” ftieß er hervor und hob fie 
empor wie ein Kind. Widerftrebend ließ er fie endlich, und 
jie wartete, daß er rede. 

„Ich muß fort,” fagte er plößlich rauh, „fort für immer!” 
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Sie ſaß und hielt wieder die Hände gefaltet. 

„Wohin?“ fragte fie, Staunen und Angft in ihrem Ton. 

„Uebers Waffer!“ 

„Und warım mußt denn fort ?“ 

Er ftand aufrecht vor ihr, den Arm auf der Lehne des 
Stuhles, und allmählich rang er den Sturm in fich nieder und 
jprach weich wie zu einer Kranken. 

„Rofi, weißt, al3 wir einander gefunden haben, da haben 
wir einander Treu’ verjprochen für alle Beil." | 
Sie nidte fumm. Ein Leuchten war in ihrem Blid. 

„Wir haben nimmer gedacht, daß und zwei einmal wieder 
etwas auseinanderbringen, könnte. Aber nun ijt’3 Halt doc) 
jo fommen! Ich muß fort, und Du mußt hier bleiben, und 
wir fünnen nimmer zujammen!“ 

Einen Augenblid verjagte ihm die Stimme. Dann redete 
er weiter. 

„Weißt aber, Rofi, wenn die Zeit vorbei geht, da wirft 
Du mich vergefjen, — und die Burfchen im Dorf werden Dir 
viel Ehr’ anthun! — Und dann wird einer dabei fein, den 
Du gern Haft! — und dann — —" “ 

„Und Du?“ unterbrad) fie ihn in einem fonderbaren Ton. 

„sh — will an Did denken, Rofi, wo ih bin, und 
will Dir's danken mein Lebtag, daß D’ mich einmal fo lieb 
gehabt Haft! — Und — Roſi — fei mir nicht bös, — daß 
ich fort muß.” 

Sie faßte feine herabhängende Rechte mit ihren beiden 
Händen und zog ihn herab, daß er an ihrer Seite fich ins 
Knie niederließ. So ſprach fie zu ihm. 

„Was D’ mir fagit, Vinzi, vom Vergeſſen und einen 
andern nehmen, das glaubft ja jelber nicht! — Aber warım 
willft mir nicht jagen, was Dich forttreibt aus unjerm Dorf 
und fo weit — weit fort? Daß D’ etwas Schweres auf dem 
Herzen haft, daS Hab’ ich ja fchon lang gemerft! Du bijt ganz 
ander? gegen mich als früher! Es ift mir manchmal, Du 
fürchteft Dich vor mir, und vor Scheu bift wohl nimmer ge: 
fommen die legte Zeit! — Binzi —.“ fie neigte fi) ganz nah 
zu ihm — „haft denn etwas Schlechtes gethan, etwas, wegen 
dem Du Dich fürchten mußt? 
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Er zudte zufammen. 

„Ich?“ ſtammelte er, „id? — Maitli, hat einer geſagt, 
daß ich⸗ geweſen bin?“ 

Er hatte krampfhaft ihren Arm umklammert. Erſt, als er 
das Erſtaunen in ihrem Geſicht las, begriff er, daß ſie nichts 
wußte von dem, was ſeine Seele peinigte. Eine finſtere Ent— 
ſchloſſenheit kam über ihn. Was nützte es, länger zu klagen, 
beſſer, raſch ein Ende machen! Unſanft machte er ſich los und 
trat einen Schritt zurück. 

„Siehſt, Maitli, es nützt nimmer zu fragen, was mich 
zwingt, daß ich das Dorf — und Dich verlaſſen muß! Ich 
kann's Dir doc nicht ſagen! — Wenn D' mic) liebt haft, wie 
ich Dich, ſo denk' manchmal an mic) und — bet’ für mich!” 

Stumm nidte fie vor ſich hin, als fände ſie nicht Kraft, 
weiter in ihn zu dringen. Im nächſten Augenblick hatte er ſie 
umfaßt und wild an ſich gedrückt. 

„Leb' wohl, Roſi! Vielleicht ſeh' ich Dich noch einmal, 
bevor ich reiſe,“ ſagte er. 

Aus ſeinem Ton hörte ſie, daß er ihr nimmer nahe 
kommen werde. 

„Gehſt denn, kannſt denn gehen?“ fragte ſie mit — 
Mund. 

Da fühlte ſie ſeine Lippen auf ihrer Wange, und dann 
rann ein heißer Tropfen auf ihre Hand. 

„Bergiß mich nimmer, ich Hab’ Dich ja fo furchtbar Lieb!" 
hörte fie ihn ſagen. 

Dann jtand er an der Thür und griff nach der Klinke. 

„Binzenz, geh’ nicht!” ſchrie die Rofi auf. 

Uber ſchon fchlug die Thür Hart ind Schloß. Er war 
gegangen. 

Mitten in der Stube ftand das Mädchen und laufchte, ob 
er zurüdfommen werde Ahr feines Geficht war fchredlich 
bleih, und die Augen ftanden groß und feucht darin. Da kam 
ein Schritt über den Hausflur und näherte fid) der Thür. Es 
war die Bäuerin. Gie fchraf zufammen, als fie das Mädchen 
gewahrte, daS noch immer ftand und langfam die Hände inein- 
ander verjchlang, wie um ſich aufzufämpfen. 

„Was haft?” fragte die Mutter, vor ihr ftehenbleibend. 


1406 Ernft Zahn. 





„Der Vinzenz,“ fagte leife die Roſi. 

"Was ift mit dem?" 

„Er will fort — für immer!“ 

Mit graufamer Macht Fam der Frau der Verdacht zurüd, 
der fie jeit Tagen peinigte; dem Vinzenz galt er nicht! Sie 
ließ, auch die Angſt nicht aufkommen in ſich; fie wußte nur, 
daß der Schirner-Vinzenz nicht fort durfte, und fie mußte ihn 
halten! Das „Wie“ würde fich finden müffen. 

Die Rofi lehnte fi an ihre Schulter; der Mntter Arm 
hielt fie feft. 

„Was mag's fein, Müetti? — er muß doc) etwas gethan 
haben, daß er flieht! O mein Gott, hat er denn etwas 
Schlechtes thun können?“ 

„Sei til, Roſi! Der Vinzenz bat nichts gethan, das 
weiß ih! Er foll auch nicht fort! Ach rede ſchon mit ihm!” 

Die ganze Kraft und Entjchloffenheit der Frau lag in 
ihrer Stimme, und da3 junge Ding an ihrer Seite wußte, daß 
darauf zu bauen war. 

„Belt, Miüetti, Du Hilft?” fagte fie, halb getröftet. 

Stumm nidte die andere. 

Dann gingen die beiden an ihre Arbeit. 

Als die Bäuerin eine Feine Weile fpäter ging, im Stall 
nach dem Rechten zu jehen, ſah fie den Schirner - Vinzenz im 
Hut und mit einer brennenden Laterne aus dem Haufe treten. 

„Wohin willft denn noch?” fragte ie, eine ſeltſame Unruhe 
in jeinem Geſicht lejend. 

Er biidte auf zu ihr wie ein Ertappter. Cr hatte aud) 
fie zu vermeiden gehofft. Dann erklärte er Haftig, daß der 
Bater feit dem Morgen aus fei im Holz und noc) immer nicht 
zurüdgefommen fe. Er müſſe hinauf ihn zu juchen, da er 
jonft immer beim Zunacdhten zu Haufe fei. 

„Wo ift er denn Hin?” fragte fie. 

„In die Brilten,” war die Antwort. 

„Und bis dort hinauf willit noch ?“ 

„Ich muß!“ 

„Sp nimm ein paar mit im Dorf!“ - 

„sch fürcht' mich nicht,“ meinte ex jchroff. 
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Da griff fie nach feiner Da, und zwang ihn, ihr ins 
Auge zu fehen. 

„Den? an die Kofi, Vinzenz,“ ſagte ſie in feſtem Tone, 
dem er ſich unbewußt beugte. 

Leiſe ſagte er: 

„Gut, ich will den Sternwirt um zwei Knechte bitten!“ 

Dann eilte er fort. 

Die Bäuerin ſah ihm nach, und ein ſündiger Wunſch war 
in ihrer Seele: er möchte einen Toten bringen. 

„Herr Gott im Himmel, vergieb!“ ſtammelte ſie, als ſie 
ſich darauf ertappte. 

Dann trat ſie ins Haus zurück. 


6. 


Es war am ſelben Freitag Morgen. Ueber den vom Regen 
weichen Waldpfad ſchritt der alte Schirner nach den Briſten. 
Er trug ſein Beil über der Schulter, und es ſchien, als ſteige 
der Alte mühſamer als ſonſt bergan. — Was ihn herauftrieb, 
das wußte er ſelber kaum. Sicher war die zu verrichtende 
Arbeit nicht jo aufſchiebbar, als daß der Holzer ſich nicht einen 
beiieren Tag hätte aussuchen fünnen. Aber zum erjtenmal in 
feinem Leben war der Schirner » ojep von einer Unruhe ge- 
peinigt, daß es ihn zu Haufe nicht litt. — Der Vinzenz wollte 
fort, das brachte ihn mehr auf, al3 er wollte merken lafjen; 
und je näher der Tag der Abreije für den erjteren fam, deito 
häufiger fann der Alte darüber. Der Waldgang in dem 
ftrömenden Regen follte ihm die Grillen vertreiben. Die aber 
wichen nicht jo leicht. — Bon den Bäumen fielen große Tropfen 
auf den jtruppigen, unbededten Kopf des Gebirglers. Seine 
Kleider waren ſchwer vom Regen. Des achtete er nicht; aber 
es Klang ihm etwas in den Ohren, das ihn peinigte. „am 
Montag geht dein Bub’ fort, und du fiehft ihn nimmer dein 
Lebtag!" Das Raunen wurde er nicht 108. — Und weiter 
ftieg er durch den Wald, bis er die Briften erreicht Hatte. 

Ein Stüd des Waldes Hoch oben über dem Dorfe trug 
dieſen Namen, und die jähe Felswand, die mitten im Wald 
eine Lücke ſchuf, hieß die Briſtenfluh. Ob dieſer i in furchtbarer 
Steilheit abfallenden Felsmauer führte ein Ziegenpfad nach 
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dem Waldeigen des Schirner-Joſep. Nach dieſem wollte der 
Alte, eine abgeſtandene Tanne zu ſchlagen. 

Eben jetzt erreichte er die Lichtung nahe der Wand. Ein 
paar Schritte mußten ihn an fein Ziel bringen. Aufatmend. 
blieb er ftehen und drüdte fich den verwitterten Filzhut, den er 
in der Hand getragen hatte, ins nafje Haar. : Dann fchaute er 
mit halb fcheuen, halb finjteren Bliden um ſich. 

Schwere Nebel trieben ſich an den Bergen hin, in grauen 
Sehen hingen fie über triefenden Tannen und lagerten fich 
hoc) über feinem Kopf am ftarr aufitrebenden Feld. Auch an 
der gegenüberliegenden fehlten fie nicht; aber dort trieb ein 
Zuftzug das graue Gewölk weſtwärts gegen den Mittagzitod. 
Für einen Augenblick ragte die weiße Spite des leßteren aus 
dem Nebel hervor; fahl gefpenftifch Teuchtete fie herüber. Der 
Alte brachte den Blid nicht von ihr. Ein Schauder überrann 
ihn. Da faßte ihn belle Wut. 

„Berfluchter Berg!” fchäumte er auf. | 

Dann zwang er fich und fchritt nach der Fluh. Behutfam, 
mit altgewohnter Sicherheit feßte er den Fuß auf das nafje 
Gras des fchwindelnden, nur einem Fuße Raum gewährenden . 
Pfades. — Nun Hatte er die Mitte erreicht und maß mit deu 
Bliden die letzten Schritte zum Biel. Auf einmal zwang es 
ihm die Augen nad) der weißen Schneefpige drüben. Eine 
graufige Furcht kam in fein FZurchengefiht. Ein unmerfliches 
Straucheln jebt, ein Ringen um das Gleichgewicht — die hagere 
Seftalt fchlägt nad) außen — dann ein furzes, gurgelndes 
Üchzen, und der Schirmer - Joſep fällt, ſchlägt nieder an der 
ſteilen Wand und verſchwindet in der Tiefe. Ein Ton bricht 
in die Stille wie von klingendem Eiſen. Die Axt mag unten 
auf den Stein geſchlagen haben. Dann iſt alles ſtill. Der 
Regen nur ſchauert aus den Nebeln, und drüben jagt der Wind 
verhüllende Schwaden um das fahle Schneehaupt des Mittags⸗ 
ſtockes. 

Die Nacht hindurch — der Vinzenz mit den Knechten 
nach dem Vater geſucht im Gehölz. Über den Ziegenpfad an 
der Briſtenfluh hatten ſie ſich nicht gewagt; aber vor der Fluh 
hatte der junge Bauer geſtanden, und „wenn er da hinunter 
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wär”, war ihm plößlich ein Fragen gekommen. — Als der 
Tag hereinbrach und der Regen einem heißen Sonnengruße 
wich, ſuchten ſie am Fuße der Fluh. Da fanden ſie ihn. Und 
noch war Leben in dem zähen Körper. 

Auf zwei jungen Tannen, die fie durch Äſte verbanden, 
trugen fie ihn heim. 

Der Schirner-Joſep iſt verunglückt! Das ging wie ein 
Lauffeuer durchs Dorf. Der Bahre war trotz der frühen 
Morgenſtunde ein Teil der Dorfjugend gefolgt, und ein 
Menſchenknäuel umſtand jetzt des Sterbenden Hütte, um womög⸗ 
lich Näheres über den Unfall zu erfahren. Daß es mit ihm 
zum Sterben ging, das war eben jetzt unter der Menge be- 
kannt geworden, da die alte Magd der beiden Schirner hinaus» 
gerannt war, den Pfarrer zu holen, damit der dem Schwer- 
verlegten die legte Oelung reiche. 

Eine ſchwarz gefleidete, hochgewachſene Frau bahnte ſich 
eben einen Weg Ducch die Menſchengruppe. Der Mättelibänerin 
machten fie willig Plag, und ohne ein Wort verſchwand die 
Frau im Haufe des Schirner. 

In der engen Schlafitube, wo der Schiener - Jofep lag, 
herrjchte eine fchwere, beängftigende Luft. Wohl gebettet ruhte 
der Verunglüdte; der Vinzenz hielt allein die Wache bei ihm. 
Er ‚legte von Zeit zu Zeit naffe Tücher auf den fiebernden 
Kopf des Kranken; die Hand des rauhen Mannes war weich, 
da er den Vater pflegte, der ihm doch wenig Gutes 
gethan. 

Ein Stöhnen rang ſich aus Schirners Bruft. Der Vinzenz 
beugte fich über ihn, um zu laufchen, was er begehre. Da 
ftand die Mättelibäuerin in der Thür. Hoch aufgerichtet, aber 
zum Erfchreden bleich ftand fie da und ſagte in hartem, uns 
beugjamem Ton: 

„sch bin 'kommen, Dir zu helfen, Vinzenz!“ 

Der machte eine Bewegung, als weife er fie fort; aber 
fie fehrte fich nicht daran. Die Tücher nahm fie ihm aus Der 
Hand und wechjelte die. auf der Stirn des Daliegenden. Ders 
weil waren ihre Lippen zufammengepreßt, verbifien fait. Wie 
eine Richterin ftand fie anı Bett. — Der Schimer wurde 
unruhig. Seine bisher gejchlofjenen Augen üffneten ſich weit, 
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und plößlich richtete er fi) Halb auf, auf den rechten, unver: 
legten Arm ſich ftügend. 

„Biſt da, Frau?” ſagte er keuchend und ſtierte die Bäu— 
erin an. 

Sie jah, daß er fie klannte. Ein Zug wie von Angit flog 
über ihr Geficht. Dann fagte fie Haftig: 

„3 geht zu End’, Vinzenz! Sieh, daß der Pfarrer fommt, 
— raſch.“ 

„Die Trine Holt ihn,” gab er zur Antwort, und wieder 
frug fein Blid: Was thuft Du hier? 

Uber er kannte fie nicht! 

„Geh!“ Herrjchte fie ihn an. „Sud’ ihn Du, wenn ihn 
die Trine nicht find’t, oder fol der Vater fonft — — — —“ 

Schon verjchwand der Vinzenz in der Thür. 

Da kniete die Frau nieder am Bett wie befreit. Wenn 
jegt nur eine Viertelſtunde ihr blieb! 

Der Schirner-Joſep redete noch immer wirr durcheinander. 
Plöglid) ward er ftil. Die Fran ſprach. Die Worte hatten 
einen metallenen Klang. Ä 

„Halt mir etwas zu fagen, Schirner-Sepp?“ 

Ein jcheuer Blid unter den bufchigen Brauen hervor traf 
ji. Dann brachte der Sterbende mit leßter Kraft feinen Mund 
an ihr Ohr. 

„sch hab's gethan, dran, " vaunte er hinein, heiſer, 
ſchrecklich. 

Sie wußte, was er meinte. Sie war darauf vorbereitet. 
Und doch traf es ſie wie ein Schlag. Aber ſie zwang ſich auf. 
Erſchöpft war er in die Kiſſen zurückgeſunken, und nun neigte 
ſie ſich zu ihm, nah, ganz nah. 

„Schirner-Sepp, wenn D' gut machen willſt hier in Deiner 
legten Stund’, ſchweig! — Keiner darf's wiffen, das, was D’ 
mir gejagt haft, hörſt — feiner!“ 

Noch einmal fand der Schirner zum Reden Kraft. 

„Der Vinzenz — die Roſi?“ fragte er ftodend. 

Er hatte fie begriffen, ehe fie ihr „ja, das iſt's“ auöge- 
Iprochen hatte. Und da! — mit taftender Hand hatte er, ehe 
fie e3 hindern Fonnte, ehe fie nur wußte, was er that, Dei 
Verband weggeriffen und die blutverfruftete Wunde geöffnet. 


Ä ‚Der Zug. | 1411 
ò—— ASS APPS —— ———— er (LESE LER SR Se Zr — pt 
„Was thuft ?” fehrie die Bäuerin auf und mit zitternden 
Fingern preßte fie das Tuch auf das quellende Blut. — Aber 
ed half nicht mehr! 

„Verzeih'!“ kam es faft unhörbar noch an ihr Ohr. 

Dann huſchte ein afchfahler Schein über Schirners Geficht. 
Lang aus ftredte er fich, und — die Bäuerin hatte feine Reden 
nimmer zu fürchten! 

Sn dem Augenblid trat der Vinzenz mit dem Pfarrer 
und feinem Meßdiener ein. Am Bett ftand die Frau und fuhr 
facht über die Lider des Toten, daß fie fich fchloffen. 

„Ihr kommt zu fpät, Hochwürdiger,” fagte fie ruhig 
und Kar. 

„sit er tot ?“ fragte ber Vinzenz. 

Eine wilde Furcht ftand ihm ins Geficht gefchrieben. 

Die Bäuerin nidte 

„Gerade ihm hätte die lebte Beichte werden ler fagte 
düfter der Geistliche. 

Da richtete Jich die Frau am Bett zu ihrer vollen Höhe 
auf — | Ä 
„Er Bat mir gebeichtet, Hochwürdiger! Und ich fpredy’ 
ihn frei von des Schuld, die man ihm im Dorf aufbürdet!” 

„So Hat er’3 nicht gethan, was man von ihn jagt?“ 
fragte langſam der Geiftliche,. und fein Blick ruhte auf der Fran. 

Die zudte nicht. 

„Nein!“ fagte fie feit. 

„Dann laßt und beten für ihn,” murmelte der Pfarrer 
und kniete am Bett. 

Da ging ein Schluchzen durch den Raum, ein halb unter: 
drüdter Schrei. Der Binzenz legte feine Hände an die Holz 
ward und fchlug fein Geficht hinein und weinte. Sein mächtiger 
Körper zitterte unter dem gewaltigen Ausbruc) feines Schmerzes. 
— Schmerz? — Der Pfarrer mochte e3 dafür halten. ine 
im Bimmer mußte, daß es Erlöfung war von fürchterlicher Angft. 

. Und jchweigend ging die Bäuerin aus der Stube. 


— — —,— — — — — — 
— — — — — — — — — 


Die Menſchen hatten ſich verlaufen, als die Mättelibäuerin 
nad) ihrem Haufe zurückſchritt. Die Roſi ſtand am Fenſter 
| 89* 
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und fchaute brennenden Blides auf die Straße. Da die Mutter 
fie fah, zuckte fie zufammen, als hätte die Herabfchauende fie 
auf böfem Sinnen extappt. Faft müde ſtieg fie die Treppe 
hinauf; aber als fie die Thür sur Wohnung öffnete, war jie 
ſtark und gefaßt. 

„Der Schirner⸗-Joſep ift tot,“ — ſie im Eintreten. 

Die Roſi ftand vor ihr. Die Bänerin ſah, daß fie ge- 
weint hatte. Sie fchaute dem Mädchen ins Geficht mit einem 
Blid, in welchem grenzenloſe Liebe mit —J— Forſchen ſich 
paarte. 

„Roſi,“ ſagte ſie mit —9— finſterem Ernſt. „Biſt g'wiß, 
daß dem Vinzenz treu ſein kannſt — mag kommen, was will!“ 

„Du weißt es ja, Müetti!“ 

Es klang herauf aus der Seele des Mädchens, und ihre 
Augen leuchteten faſt ſchwärmeriſch in die dunkeln der Mutter. 

„Gut denn, er bleibt bei Dir!” 

„Er bleibt? — Er geht nicht fort! — O mein Gott, ich 
dank' Dir!“ | 

Ein Schluchzen ging durch den Raum. Die Bf hielt die 
Hände gefaltet und rang umfonjt mit den Thränen, in welchen 
die Angſt ihres Herzens ſich löſte. 

Das Auge der Bäuerin ruhte auf ihr. 

„Er hat fort gewollt, weil man ſeinem Vater Schlechtes 
nachgeſagt hat im Dorf und er geglaubt hat, er dürf —* 
nicht mehr nahe kommen!“ 

Das war wieder in ſo furchtbarem Ernſt geſprochen, daß 
die Roſi aufmerkſam wurde. 

„Was haben ſie denn geredet?“ 

„Sie haben geſagt, der Schirner habe Dir den Vater 
getötet!“ 

Laut und barſch klang das ins Zimmer. 

„Jeſus Maria,“ ſtöhnte die Roſi auf. 

Und wieder redete die Frau: 

„Ich aber, Deine Mutter, ſage: es iſt nicht wahr! Und 
ich gebe Dich dem Vinzenz! — Denk' dran, mag kommen, was 
will, ich, Deine Mutter ſage: 's iſt nicht wahr, daß der 
Schirner mir den Mann getötet hat und Dir den Vater!“ 


Der Lug. 1415 





Hart wie Elingendes Eijen Hatte auch jeßt ihre Stimme 
getönt. Dann hatte die Bäuerin das Zimmer verlafien. 

Droben in ihrem Schlafzimmer fchallte ihr ſchwerer Tritt. 
Dort in der Kammer ftand da3 Weib vor einem an der Wand 
hängenden Kruzifix. 

„Mein Heiland,” ſtammelte ſie in mächtig aufwallender 
Leidenſchaft, „Du weißt, daß ich mein Maitli nicht hab' können 
zu Grund gehen laſſen, Du weißt, ich hab' den Lug auf mich 
genommen, daß ich den zwei jungen Menſchen etwas Gutes 
thu', und Dur magſt mir verzeihen, mein Heiland!” 

Und während die Mättelibänerin betete, richtete die Roſi 
unten in der Stube ich auf an der Mutter Worten. Das 
„ih, Deine Mutter fage: ’3 iſt nicht. wahr“ Hang ihr in den 
Ohren und Löfchte alle Angft in ihrer Bruft. Dafür hielten 
Zufunftsträume Einzug, goldene, an Sonnenfäden hängende, 
die fich weiter fpannen bis in den Himmel, den Himmel menjdj- 
ir Ölüdes! | 

- Über ein Sahr war Hochzeit in Frutten, Die ſtillſte 
und doch froheſte ſeit langem im Dorf. Der Schirner-Vinzenz 
heiratete die Roſi-Epp! 

Als an jenem Tage, da der Vater ihm geſtorben war, 
die Worte der Mättelibäuerin die entſetzliche Angſt von ſeiner 
Seele genommen hatten und er dann allein war mit dem 
Toten, da war er vor dem Sterbebette niedergeſunken, und ein 
weiches, wehmütiges Gefühl, wie es den rauhen Sohn der 
Berge wohl noch niemals bewegt hatte, war über ihn gekommen. 
Reife, in ſcheuer Zärtlichkeit hatte er die erfaltete Hand des 
Vaters geftreichelt, und feine Lippen Hatten fich geöffnet zu 
einen heißen Dankgebet. Dann war er hinübergegangen zur 
Rofi, um ihr zu jagen, daß er bleiben, daß er fie nimmer 
verlafjen würde. Und tiefbewegt, mit einem ſeltſamen Leuchten 
in dem ftrengen ©eficht, Hatte Die Bäuerin die Hände der 
beiden zufanmengelegt. Der Lug, den fie auf fich genommen 
um des Glückes ihres Kindes willen, er quälte ſie nicht. 
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on der Fran, die im Haufe herrſcht und regiert, pflegt 
4 man zu jagen: „Sie hat die Hojen an“, den Gemahl 

aber, der nicht mitreden Darf, bezeichnet man gern 
“ al3 „den Mann im Unterrod“. Beide jpielen in den 
Augen ihrer Mitmenjchen in der Negel eine wenig rühmliche Rolle. 

Die Hofe ijt nach unjeren gewöhnlichen europäischen Be— 
griffen da8 Symbol des fejten männlichen Willens, und nur 
leiten verbindet die Frau mit männlicher Energie die jo viel 
gepriejenen weiblichen Tugenden. 

Der Mann im Weiberrod iſt und bleibt aber für uns alle 
ein komische Figur. Man verachtet ihn nicht gerade, man be— 
mitleidet ihn aber und betrachtet ihn mit-bedauerndem Achjelzucken. 

Mit andern Worten, wir können ung den richtigen Mann 
nicht ander als in der Hoje, und die richtige Frau nicht anders 
al3 im Rock denken. 
| Dieje uralte und deswegen uns jo geläufige Anfchauung 
führt uns leicht zu der Annahme, daß auch außerhalb Europas 
die Hoje dem Mann, der Noc der Frau gehört. Darin irren 
wir aber. Denn nicht einmal alle Europäer teilen fie. Es giebt 
in unjerm feinen Erdteil verjchiedene Länder und Gegenden, 
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1. Türkin. 
Beinkleider. Bei allen moham— 


medaniſchen Damen finden wir 
Pluderhoſen, während der 
Unterkörper mit einem Unter— 
rock bedeckt iſt. 

Auch bei den orientaliſchen 
Juden tragen die Frauen Hoſen, 
während die Männer in langen 
Kaftans und Kleidern ſtecken. 
Die perſiſche Frau iſt ganz wie 
ein Mann gekleidet, und hat 
man zwei Individuen ver— 
ſchiedener Geſchlechter vor fich, 


in denen daS Gegenteil der 
Hal ift, und wo die Frau 
troß ihrer untergeordneten 
Stellung im Gemeinweſen die 
Hoje trägt, während der Mann 
feinen oft‘ herfulifchen Körper 
in Shawl3 und Röcke hüllt. 
Betrachten wir 3. B. den 
Orient. Dort ift die Frau 
befanntli eine volljtändige 
Null und der Mann der rück— 
ſichtsloſe Dejpot. Trotzdem 
trägt die Frau hier aber 





— 
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jo iſt e8 für einen Europäer ſchwer, zu 
unterjcheiden, wer der Mann und iver Die 
Frau it, zumal die Frau oft einen vejpef- 
tablen Schnurrbart trägt. 

In Hinterindien, z. B. in Siam, 
gehen alle Frauen in Kniebeinkleidern, und 
in Birma tragen die Männer Röcke und 
langes Haar, die Frauen Hoſen und kurzes 
Haar. Auf der letzten Pariſer Ausſtellung 
gab dies in den hinterindiſchen Ab— 
teilungen, wo es von Birmanen, Siameſen, 
Singhaleſen und Malayen wimmelte, Ver— 
anlaſſung zu den —— 





3. Schottiſche Soldaten. 


Doch wir brauchen nicht 
erſt Europa zu verlaſſen, um 


Männer in Röcken und Frauen 
in Beinkleidern zu finden. 


Wie bekannt, tragen ſchon die 
ſchottiſchen Soldaten Röcke, 
eine Art Verlängerung der 
Weſte. Allerdings kommt 
dieſer Rock doch mehr und 
mehr aus der Mode, da er 
unpraktiſch iſt, und in wenigen 
Jahren wird er aus dem 
Heer verjchivunden jein. Der 
ſchottiſche Bauer trägt aber 
nach den Rock, the Kilt, umd 
er gehört durchaus zu der 
Ihottijchen Nationaltracht. Auch 
der Bauer Sardiniens trägt 
einen Rod, und die ſpaniſchen 
Bauern im Diſtrikt Murcia * Br | 
fragen gleichfalls ‚über einem 4. Spanijcher Bauer von Murcia, 
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5. Aiontenegriner. 


Europa nicht ſeltener als die 
Männer in Röcken. In 
Holland, aber” namentlich an 
der Nordküſte Frankreichs ſind 
Drtichaften, deren ganze weib- 
fihe Filcherbevöfferung in 
Beinkleivern geht. E3 geichieht 
dies natürlich mit Rückſicht auf 
deu naſſen Erwerbszweig. In 


Grönland tragen alle Frauen 


Beinkleider, die aus Fellen 
verfertigt und oft mit reichen 
Stickereien geſchmückt jind. 
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Paar wollener Unterbeinkleider 
einen Rock, der bis zu den 
Knien reicht. Die faltenreichen, 
kurzen Röcke der Griechen find 
befanntlich künſtleriſch geitickt, 
und die Bewohner Montenegros 
find beinahe wie Frauen gekleidet. 
Das jind die Männer in Röcken, 
und trotzdem kann man getroft 
von ihnen jagen, daß ſie in 
feiner Beziehung an ihrer Männ— 
lichfeit Einbuße erlitten haben. 
Die Frauen in Holen ſind in 


part 
— F 
— 
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6. Nordfranzöfiiches Fiſchermädchen. 
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Merkwürdig ift, daß auch in einzelnen Teilen der Schweiz, 
im Thal von Chambery und Balais die Frauen in ganz der- 
jelben Bekleidung wie die Männer gehen, nämlich in hohen 
Stiefeln, einer Furzen einreihigen Jade und langen Beinfleidern. 
Seit Menjchengedenfen tragen Mann und Frau bier diefelbe 


- N 





7. Srauen aus dem Dalais:Thal in der Schweiz. 


Kleidung, und nichtsdejtoweniger ijt der Schweizer Bauer 
bon jeher ein ganzer Mann, der wacdere Verteidiger feines 
Baterlandes und Herds und durchaus Herr im Haufe gemejen, 
während die Schweizerin eine gute Hausfrau, eine treue Gattin 
und zärtlicde Mutter it. 

Wie wird e3 mit der Kleidung unjerer Nachlommen aus— 
jehen? Werden die jpäteren Gejchlechter dermaleinjt die Rollen 
vertaufchen? Einige Peſſimiſten meinen, ein großer Teil des 
männlichen Gejchlecht3 jtehe jchon heute jo jehr unter dem 
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Bantoffel, daß er mohlverdiente Anrechte auf den Unterrod habe, 
während auf der anderen Seite die vielen Radlerinnen beweijen, 
daß die Frau fich fehr wohl in Beinkleidern zu bewegen weiß. 

Wir find der Anſicht, daß die heutige Tracht der Frauen 
zu unbequem und unpraftiich ift, um auf die Dauer den ftetig 
wachjenden Anſprüchen an Beweglichfeit und Leiſtungsfähigkeit 
zu entiprechen, jo daß fie mit der Beit einem andern Fleidjamen 
Gewand weichen muß, bei: dem der Rod jedenfalls wejentlich zu 
verfürzen iſt. So lange ein ſolches bei und noch nicht ein- 
geführt ift, mögen wir ruhig bei unferer alten, von unferen 
Borfahren ererbten Anfchauung bleiben, wonach die Hofe dem 
Manne, der Rod der Frau gehört. 








Die Särge. 


Erzählung von UAnton Petrovitſeh Tſchekkof. 





(Vachdruck verboten.) 

van Petrovitſch Panichidin begann, blaß, erregt und 
mit zitternder Stimme: 
I „Eine tiefe, kohlenſchwarze Dunkelheit ruhte über 

der Erde, ald ich am Weihnachtsabend 1899 das 
Haus eines jebt verjtorbenen Freundes verließ, bei dem wir 
eine ſpiritiſtiſche Sißung gehabt hatten. Ich war auf den Wege 
nach Haufe. Die Heinen Gafjen, die ich paflieren mußte, waren 
aus dem einen oder anderen Grunde nicht erleuchtet, und ich 
mußte mich beinahe vorwärts tappen. Ich wohnte in Moskau 
in der Nähe des Kirchhofes „Ujpeniena Mogizach“ in einem 
fleinen Haufe, daS einem Beanten Namens Trupow gehörte. 
Es lag aljo in einer der Vorftädte. Schwere und dunkle Ge— 
danken durchkreuzten mein Hirn, während id) vorwärts fchritt. 
„VDein Leben nähert jich feinem Ende. Thue Buße!“ Diele 
Worte Hatte mir Spinozas Geijt bei der jpiritiltiichen Sitzung 
zugerufen. Auf mein Berlangen, dieſe Aeußerung zu wieder— 
holen, hatte der Geiſt es gethan, und hinzugefügt: „Dieſe Nacht!“ 
Ich glaube nicht an Spiritismus, der Gedanke an den Tod aber, 
ja ſelbſt eine ſchwache Hindentung auf ihn genügt, mit den Mut 
zu rauben. Der Tod, meine Herren, ijt ziwveifelgohne ebenjo 
alltäglich wie unvermeidlich, und troßdem iſt der Gedanfe an 
ihn traurig und unheimlich. Die Einjamfeit in den dunklen und 
jtillen Straßen, die undurchdringliche, kalte Nacht, die ſchweren 
Ntegentropfen, die einförmig um mic herum niederplatichten, das 
Heulen und Klagen des Windes — alles die erfüllte meinen 
Sinn mit einer unbeſtimmten, ängftlichen Furcht. Sch, der vor— 
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urteilöfreie Mann, fürchtete mich, mich umzuſchauen, umd. eilte, 
jo ſchnell ich Eonnte, vorwärts. Ich war bange, daß ich beim 
zur Seite- oder Umſehen den Tod in der Geſtalt eines pen 
erbliclen würde.” 

Panichidin holte tief Atem, erfriſchte fich durch einen Schluck 
Waſſer und fuhr fort: 

„Dieſe namenloſe Angſt verließ mich auch En noch nicht, 
als ich die vier Treppen im Trupowſchen Haufe Hinaufgeflettert 
war, die Thür geöffnet und mein YZimmer betreten hatte, in 
dem es rabenſchwarz war. Der Wind heulte im Schornftein 
und machte einen Lärm, ala wolle er mit Macht eindringen. 
| Kann ic) Spinozas Worten Glauben jchenfen, dachte ich 

lächelnd, jo wird das Heulen des Sturmes diefe Nacht noch 
mein Grabgejang werden. So unheimlich flingt e2. Ä 

Sch jtedte ein Streichhol; an. In demjelben Augenblick 
fuhr ein fürchterlicher Windſtoß über das Haus dahin, und ein 
Fenſter, daS ich nur angelehnt hatte, fiel flirrend auf die ist 
nieder. 

Die Obdachloſen haben eine fürchterliche Nacht! dachte ic, 

Aber ich Hatte Feine Zeit, mich mweiteren ähnlichen Beobad)- 
tungen hinzugeben. Als ich nämlid) beim bläulich fladernden 
Scheine des Streihholzes meinen Blid im Zimmer umber- 
ſchweifen ließ, bot ſich mir ein fchrederregender Anblid dar. 

Schade, daß der Sturm mein Streichholz nicht ausgeblajen 
hatte! Dann hätte ich vielleicht nichts bemerkt und mwäre von 
dem entjeglichen Anblick verjchont geblieben. Ein lauter Schrei 
entjchlüpfte mir, ich ging einen Schritt auf die Thür zu und 
Ihlog die Augen, außer mir vor Entjegen, Grauen, Ber: 
ziweiflung. | 

Mitten im Zimmer jtand ein Sarg. Obgleich das Zünd— 
holz jchon ausgegangen war, konnte ich deutlich) die Umriſſe des 
Sarge3 erkennen. Sch jah die hellrote Lackierung und das. 
goldene Kreuz auf dem Deckel. — E3 giebt Dinge, meine Herren, 
die fie feit in die Erinnerung prägen, jelbft wein wir fie nur 
ganz flüchtig gejehen haben. Einen ſolchen tiefen Eindrucd 
machte der Anblick des Sarges auf mid. Ich jah ihn nur einen 
Augenblid, jehe ihn aber noch deutlich) vor mir. Es war ein 
mittelgroßer Sarg, und nad) der hellvoten Farbe zu urteilen 
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wahricheinlich für ein junges Mädchen beitimmt. Die koſtbare 
Ladierung, die Füße, die Bronzehandgriffe, alles deutete darauf 
hin, daß der oder die Verjtorbene der wohlhabenderen Klaſſe 
angehörte. 

Mit gewaltiger Kraftanſtrengung bot ich meine ganze 
Stärke auf und ftürzte, von blinder Furcht gejagt, aus dem 
Zimmer, die Treppen hinunter. Sm Flur und auf den Treppen 
war es ganz dunkel, meine Beine verwidelten fich in meinen 
Pelz, und es war ein förmliches Wunder, daß ich nicht fiel und 
mir den Hals brad. Als ich endlich die Straße erreichte, jtieß 
ich gegen einen nafjen Zaternenpfahl und begann, meine Gedanken 
zu jammeln. Mein Herz Hopfte gewaltſam ich Hatte fajt den 
Atem verloren.“ 

Eine der weiblichen Zuhörerinnen jchraubte die Lampe etwas 
höher, rücdte näher an den Erzähler heran, und diejer fuhr foxt: 

„Ich würde mich nicht annähernd fo gewundert haben, 
wenn ich einen Dieb oder einen tollen Hund auf meinen Zimmer 
getroffen Hätte, oder wenn die Dede oder die Wände eingejtürzt 
wären. Died wäre jedenfalls natürlic) und erklärlich gemejen. 
Wie war aber diefer Sarg auf mein Zimmer gefommen? Von 
woher ftammte er? Ein jchöner, foftbarer Sarg, jcheinbar für 
ein junges Edelfräulein beſtimmt — wie, in aller Welt, Hatte 
er fi) in das ärmliche Zimmer eined unbedeutenden Beamten 
verirrt? War er leer, oder lag eine Leiche darin? Wer iſt 
die jo frühzeitig verjchiedene Wejen, dag mir einen jo grauen 
vollen und jeltenen Beſuch ablegt? 

Falls es fich hier nicht um ein Wunder handelt, liegt ein 

Verbrechen zu runde! dachte ich. 
| Mein Verſtand drohte, ftill zu ftehen. | 

Die Thür war während meiner Abwejenheit verjchlofjen 
gewejen, und nur meine intimften Freunde wußten, wo ich meinen 
Schlüfjel verbarg. Aber jie fonnten den Sarg doch nicht in 
mein Zimmer gejebt haben! Es war ja denkbar, daß einige 
Leichenträger, die mit dem Sarge gekommen waren, fich in der 
Etage und der Thür geirrt und ihn jo in ein faljches Bimmer 
gejeßt hatten. Wie befannt, verlafjen diefe Leute aber nie ein 
Haug, ehe fie ihr übliche Trinkgeld befommen haben, und außer: 
dem — meine Thür war ja abgejchlofjen! 
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Die Geijter haben mir geweisjagt, daß ich fterben müßte, 
dachte ich, vielleicht find fie jo mohlmollend getaejen, mir einen 
Sarg zu verehrten? 

Ich habe nie an den Spiritismus geglaubt, meine Herr— 
ſchaften, ein ſo wunderbares Zuſammentreffen muß aber ſelbſt 
einen Philoſophen in eine myſtiſche Stimmung verſetzen. 

„Aber alles dies iſt ja Wahnſinn, und meine Furcht iſt 
ganz kindiſch!“ ſagte ich ſchließlich zu mir ſelbſt. „Es war ein 
optiſcher Betrug, nichts anderes. Ich war auf dem Heimwege 
in einer jo melancholiſchen Stimmung, daß es nicht fo wunder— 
(ich ijt, wenn meine Phantafie mir einen Streich gejpielt hat. 
Natürlich war e8 eine optische Täufchung! Was follte e3 ion]! 
wohl fein?“ 

Der Regen peitjchte mir dag Geſicht, und der Sturm zer- 
zaufte meinen Pelz. Sch fror wie ein Hund und war volljtändig 
durchnäßt. Wo jollte ich nur bleiben? In mein Bimmer 
wagte ich nicht zurüdzufehren. Dann wäre id) von neuem dem 
Anblid des Sarges ausgeſetzt, und der bloße Gedanke hieran 
bewirfte, daß es mir kalt den Rücken niederlief. 

Ohne ein lebendes Weſen in der Nähe, ohne eine menſch— 
fie Stimme zu hören, allein in der Geſellſchaft eines Sarges, 
in dem vielleicht eine Leiche „tag, — nein, da wäre ih um 
meinen Verſtand gelommen! In dem eisfaften Regenwetter auf 
der Straße zu bleiben, war ebenjo unmöglich. Ich beichloß 
deshalb, meinen Freund Upokoew aufzujuchen. Es iſt derjelbe, 
der jich fpäter dag Leben nahm. Bei ihm wollte ic) übernachten. 
Er bewohnte ein möblierte8 Bimmer beim Kaufmann Tjcherepof 
in der Mertwi Bereulof (die tote Straße)...“ 

VBanichidin trodnete den falten Schweiß von feiner Stirn 
und fuhr mit einem tiefen Seufzer fort: 

„Mein Freund war nicht zu Haufe. AS ich an die Thür 
geklopft und mich davon überzeugt hatte, daß er nicht zugegen 
war, nahm ich den Schlüfjel, der, wie ich mußte, auf einem 
Scranf neben der Thür. lag, und trat.ein. Ich warf meinen 
nafien Pelz auf den Fußboden, und nachdem ich mich bis ans 
Sofa hingetajtet hatte, jeßte ich mich nieder, um mic) auszu⸗ 
ruhen. Es war dunkel, und der Wind klagte heulend im Schorn— 
ſtein. Vom Kreml ertönten die Kirchenglocken, die das Bolt 
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zur Weihnachtömefje riefen. ch beeilte mich, ein Streichholz 
anzuzünden. Das Licht verjagte aber keineswegs meine Miß— 
Stimmung, int Öegenteil. Wieder wurde ich von einem namen— 
loſen Schrecken ergriffen. Ich ſtieß einen wilden Schrei aus 
und ſtürzte Hals über Kopf aus dem Zimmer, 

In der Stube meines Kollegen hatte ich dieſelbe Erſcheinung, 

wie zu Hauſe bei mir, geſehen — einen Sarg! 
Der Sarg meines Freundes war größer als der meine, 
und die ſchwarze Farbe machte ſeinen Anblick noch unheimlicher. 
Wie war er nur hereingekommen? Daß es ſich hier wieder um 
eine optiſche Täuſchung handelte, war klar. Es konnten doch 
nicht überall, wo ich hinkam, Särge ſtehen! Wahrſcheinlich war 
ich nahe daran, den Verſtand zu verlieren, und die Veranlaſſung 
dazu iſt leicht zu verjtehen — man braucht nur an die ſpiri— 
tiftiiche Sibung und an Spinozas Weisſagung zu denfen. 

Sch merde geiltesfranf! dachte ich mit Entjeßen und 
griff nad) meiner Stirn. Großer Gott, was ſoll ich thun? 

Mein Kopf jchmerzte, meine Beine zitterten, der Negen 
floß in Strömen, der Sturm jagte mich Hin und zurück und 
ic) hatte weder Pelz noch Kopfbedeckung. Sch wagte e8 nidjt, 
in das Zimmer zurückzukehren und ſie zu holen. Der Schreck 
hatte alle meine Glieder gelähmt. Die Haare ſträubten ſich mir 
auf dem Kopfe, Falter Schweiß bedeckte mein Antlitz, und troß- 
dem hielt ich da8 Ganze nur für eine Hallucination. 

Was ſollte ich machen ? Sch war, wie gejagt, nahe daran, ver- 
rückt zu werden, und jeßte mich der Gefahr des Erfrierend aus. Glück⸗ 
licherweije fam mir der Gedanke, daß in der Nähe der Mertwi 
Pereulof ein anderer guter Freund, ein junger Arzt Namens 
Pogoftof wohnte, der gleichfalld der fpiritiftiichen Sitzung bei- 
gewohnt hatte. Ich eilte zu ihm. Damals war er noch nicht 
mit der reichen Kaufmanns-Witrwe verheiratet und mohnte noch 
im ſechſten Stod beim Staatsrat Kloadbitſchinski. 

Bei Pogoſtof ſollten meine Nerven einer neuen Erſchütterung 
ausgeſetzt werden. Als ich mich bis zum fünften Stock empor— 
gearbeitet hatte, hörte ich einen ſchrecklichen Lärm. Eine Treppe 
höher lief jemand hin und her und warf mit den Thüren. 

„Hilfe!“ hörte ich eine Stimme in herzzerreißenden Tonen. 
„Hilfe! Portier! Hilfe!“ | 
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Einen Augenblid jpäter fan ein Mann im Pelz und Cy— 
linder die Treppe heruntergeftürzt, geradeswegs auf mich los. 

„Bogoitof!“ rief ich aus, als ich meinen Freund wieder 
erfannte. „Sind Sie es? Mas fehlt Ihnen nur?“ 

Pogoſtof machte Halt und ergriff Frampfhaft meine Hand. 
Er war leihenblaß, holte ſchwer Atem und zitterte am ganzen 
Körper. Seine Augen fladerten wild umher. 

„Sind Sie es, Panichidin?“ fragte er heifer. „Sind Sie 
es wirklich? Sie gleichen ja einem Geiſte aus dem Grabe? 
Oder iſt es vielleicht eine neue Hallueination?“ 

„Was ijt Ihnen denn zugejtoßen? Wie jehen Sie denn 
aber nur aus?“ 

„Ach, laſſen Sie mid) nur erjt zur Beſinnung kommen — 
Sie ahnen nicht, wie glücklich ich bin, daß ich Eie hier treffe! 
Wenn ed nur nit auch Augentäufhung it! Die verwünjchte 
jpiritiltiihe Sißung! Sie hat in dem Grade meine Nerven er- 
jchüttert, daß ich, al3 ich mein Zimmer betrat, einen Sarg zu 
\ehen glaubte!“ 

Ich wollte meinen eigenen Ohren nicht trauen und bat ihn, 
die Worte zu wiederholen. 

„Einen Sarg, einen wirklichen Sarg!“ erklärte der Arzt 
und ließ fich ganz ermattet auf eine Treppenjtufe niederfallen. 
„Ich bin nicht feige, aber jelbit der Böſe in höchiteigener Perſon 
kann bange werden, wenn er nad) einer fpiritijtiichen Seance 
im Dunkeln auf einen Sarg ftößt.” 

Entjeßt und verwirrt erzählte ich Pogoſtof, was ich er- 
lebt Hatte. | 

Einen Augenblid betrachteten wir einander, ohne ein Wort 
zu fagen. Dann fniffen wir uns gegenfeitig in den Arm, um 
uns davon zu überzeugen, daß wir nicht träumten. 

„Das fchmerzt,“ jagte der Arzt, „ein Beweis, daß wir 
nicht Schlafen. Und deshalb find die Särge, welche wir jahen, 
aud) feine optiſche Täuſchung, jondern die nacte Wirklichkeit. 
Was fangen wir jet an, mein Lieber?“ 

Nachdem wir eine ganze Weile auf der Treppe zugebracht 
und alle Möglichkeiten überlegt hatten, bejchlofjen wir, unjere 
Furcht zu befiegen, den Portier zu weden und gemeinjam mit 
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ihm uns auf das Zimmer des Doktors zu begeben. Und wie 
geſagt, ſo gethan. 

Als wir hinein kamen, zündeten wir ein Licht an und er— 
blickten wirklich einen Sarg, weiß geſtrichen und mit vergoldeten 
Ecken und Handgriffen. Der Portier bekreuzigte ſich. 

„Nun müſſen wir unterſuchen, ob der Sarg leer iſt oder 
ob — jemand darin liegt!“ ſagte der Arzt blaß. Damit bückte 
er fi) und hob, in atemlofer Spannung, den Dedel auf. Wir 
blidten in den Sarg hinein — er war leer. 

Nur ein Brief lag auf dem Boden. Er lautete folgender: 
maßen: 

Lieber Pogoſtof! 

Du weißt, daß das Geſchäft meines Schwiegervaters jehr 
Ichlecht geht. Morgen oder übermorgen fteht eine gerichtliche 
Erefution bevor, die ihn und meine Familie ruinieren und 
uns alle an den Betteljtab bringen wird. Um wenigstens für 
die erite Zeit verjorgt zu fein, haben wir ung entjchlofjen, 
einige Segenftände in Sicherheit zu bringen. Wie Du weißt, 
ift mein Schiwiegervater einer der beiten Sargtiſchler der 

“ Stadt, und wir haben deshalb den Beichluß gefaßt, die teuer- 
ten und jchönften feiner Särge fortzufchaffen. Sch wende 
mich deshalb an Dich, als Freud, und bringe Dir hiermit 
einen Sarg, den ich dringend bitte, jo lange für mich aufzu= 
bewahren, bis ich ihn don Dir zurüdfurdere. Ohne die Hülfe 
unjerer Freunde und Befannten gehen wir zu Grunde. Sich 
hoffe, daß Du um jo mehr meine Bitte erfüllen wirft, al3 ich 
Dich Schon in wenigen Tagen von dem Sarge befreien werde. 
An alle diejenigen, die wir für wahre Freunde halten, babe 
ic) einen Sarg gejandt und damit an ihre Güte und au 
ihren Edelmut appelliert. 

Dein treu ergebener Span Tichelnitjin. 

Infolge diefer Nacht war ich drei Monate nervenleidend. 
Unſer Freund, der Schwiegerſohn des Sargfabrifauten, hat jebt 
ein Beerdigungsgeichäft eröffnet und verkauft unter anderem 
Grabmonumente. Das Geichäft geht indefjen nicht bejonders 
glänzend, und ich fürchte jeden Abend, wenn ich nach Haufe 
komme, neben meinem Bette einen weißen Grabſtein oder einen 
Katafalk vorzufinden . . .“ 


Arbeitskräfte der Zukunft. 


Don Dr. Rudolf Eurtius. 


(Nahdrud verboten.) 


it dem Bewußtſein ftolzefter Kraft iſt die Menschheit 

der Gegenwart über die Schwelle des zwanzigiten 

Jahrhunderts gefchritten. War fie big nahe an das 

Ende des achtzehnten Säkulums zur Herſtellung 
aller Bedarfsgegenjtände fat ausjchlieflih auf die Energie 
der eigenen Arme und diejenige der Haustiere angewieſen, 
wobei fie eine nur fehr ungenügende Unterjtüßung durch Aus— 
nußung des Windes und des bewegten Waſſers in Mühen 
werfen erfuhr, jo revolutivnierte die Erfindung der Dampf» 
maschine mit ihrer vieljeitigen Anwendbarkeit von Grund aus 
das Verkehrsleben und den kulturellen Zuftand aller civilifierten 
Länder de3 Erdballs. Ein Umjchwung fondergleichen hat ſich 
innerhalb der drei bis vier Menfchenalter vollzogen, jeitden 
zahlloje mit Dampfkraft getriebene Mafchinen ihre eijernen 
Arme für den Dienjt. des Menjchen regen und die dadurd) 
frei gewordene lebende Arbeitskraft anderen Zwecken verfügbar 
gemacht werden kann. Dabei kann man mit ziemlicher Sicher- 
heit behaupten, daß wir in der Kebtzeit immer noch erjt in 
den Anfängen des Majchinenzeitalters ftehen, da die Vorteile 
diejes Betriebes vorzugsweiſe nur der Induſtrie zu Gute 
fommen, und e3 ijt unfchiver, zu prophezeien, daß in weiteren 
hundert Sahren, nachdem fich inzwiſchen die Bevölferungen 
verdoppelt und verdreifacht haben, der Bedarf an mechanischer 
| 90* 
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Kraft in noch ungleich höherem Maße geitiegen fein und im 
mweiteften Umfange auch für die Land- und Forſtwirtſchaft ver⸗ 
wendbar gemacht ſein wird. 

In den Freudenbecher des Selbſtgefühls miſcht ſich aber 
ein Tropfen Wermut. Mag die Ausnutzung der in unſeren 
Brennſtoffen ſchlummernden Energie auch in Zukunft eine 
weſentliche Vervollkommnung erfahren, dem ſchnell wachſenden 
Umfange der Krafterzeugung entſpricht doch immer ein größerer 
Aufwand an Kohle, Petroleumrückſtänden, Holz und allenfalls 
Torf, deren jetzt vorhandene Vorräte zwar noch auf ziemlich 
lange Zeit ausreichen, aber ſich doch endlich einmal erſchöpfen 
müſſen. Die ſteigende Verwendung der Elektrizität überhebt 
uns ebenfalls nicht der Sorge um andere Kraftquellen; denn 
auch ſie wird zum weitaus größten Teile durch Verbrennung 
von Kohle in Dampfmaſchinen erzeugt. Beſorgt fragen ſich 
deshalb immer aufs neue die Volkswirte, was aus der Zukunft 
werden ſoll, wenn die in den erreichbaren Schichten der Erd- 
rinde vorhandenen Vorräte an jchwarzen Diamanten ausge- 
beutet fein werden. Die jebt Zebenden, welche nad) dem Grund- 
lag: „Nach uns die Siündflut!” denken, brauchen fich darüber 
zwar feine Sfrupel zu machen. Wenn aber der Kohlenver- 
brauch der Erde, der im Jahre 1899 fchon 15 Milliarden 
Zenter betrug, wie bisher weiter jteigt, wird für alle Staaten, 
und zwar zu allererit für die indujtriegewaltigen Engländer, 
die Frage nach neuen Arbeitskräften um jo brennender werden, 
je mehr das foftbare, foſſile Brennmaterial im Schwinden ift. 

Wenn man fi) angeficht3 dieſer nicht mwegzuleugnenden 
Thatſachen vielfach darin gefällt, die Zukunft unferer entfernten 
Nachlommen grau in grau zu malen, und ein Berfinfen der 
Menjchheit in Barbarei prophezeit, jo darf man doc) dieſe 
Kaffandrarufe nicht allzu ernſt nehmen; denn überall eröffnet 
die Wiſſenſchaft Bahnen zur Erfchließung neuer Kraftquellen, 
deren ALeiftungsfähigfeit jelbit den höchiten Anfprüchen auf 
Sahrtaufende hinaus genügen wird, und wenn fich auch im 
einzelien vieles anders geitalten mag, jo kann man doch bereits 
ein ungefähres Bild der zukünftigen Kraftverjorgung entwerfen. 

Als nächſtes Ziel gilt allgemein eine beſſere Ausnutzung 
der Kohle, mit der wir ebenfo bei der Zimmerheizung wie in 
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den Dampffefjelanlagen eine wahrhaft ungeheuerliche Ver— 
ſchwendung treiben. In der beiten Heizanlage unferer modernen 
Wohnungen fommen nur wenige Prozente der in der Kohle 
ltedenden Wärme dem Zimmer zu Gute, und die Hausfrau 
heizt dieſes bei der größten Sorgfalt viel weniger al3 die 
falte Außenluft über dem Echornitein. In unferen Mafchinen 
aber kommen bejtenfall3 nur 10 Prozent der der Kohle inne- 
wohnenden Energie al3 praftiicher Nubeffeft zum Borfchein. 
Alles Uebrige geht durch Reibung, durch Wärmeitrahlung und 
im Flugruß verloren, und wenn die feit einer Reihe von Jahren 
von Berlin aus Eingang findenden Rauchverbrennungsapparate 
und Kohlenjtaubfeuerungen auch nur 3 weitere Prozent der im 
ganzen verbrannten Kohle, die ſonſt als Ruß die Luft über 
den Städten verpeiten, für die Krafterzeugung retten, jo ilt 
das nicht nur ein großer Hugieinifcher Vorteil, jondern aud) 
ein nicht zu verachtender ökonomiſcher Gewinn, der, auf alle 
Feuerungsanlagen ausgedehnt, ſich auf viele Millionen im Jahre 
belaufen würde. 

Eine radikale Ummälzung würde es a0 bedeuten, wenn 
e3 einem Erfinder gelänge, direkt aus Kohlen Kraft, alſo bei— 
ſpielsweiſe Elektrizität zu produzieren. Wir find von einer 
Löſung dieſer Aufgabe, welche zu den vom zwanzigſten Jahr— 
hundert heißbegehrten Erfindungen gehört, wohl noch weit ent— 
fernt; aber verheißungsvolle Anſätze dazı find doc) bereits 
vorhanden und ein von Borchers konſtruiertes galvanifches 
Gaselement, in welchem als Elementflüſſigkeit Kupferchlorür 
verimendet wird, bringt da3 Wunder fertig, aus Luft und 
Kohlenoryd (dem gefürchteten Gaje, das bei alten, noch mit 
Klappen verjehenen Defen zur Urjache fo vieler tödlicher Un— 
glüdsfälle wird), einen eleftrifchen Strom zu gewinnen, der die 
Spannkraft der Elemente reichlich dreimal fo gut ausnüßt wie 
die beiten Dampfmajchinen und Dynamos. 

Ungezählte Tauſende von Pferdefräften gingen bisher auch 
ungenüßt bei dem Hochofenprozeß verloren. In Dielen. fort- 
während in Betrieb gehaltenen Schmelzöfen, welche oben mit 
Eifenerzen, Zujchlägen und Heizmaterial beſchickt werden, wäh- 
rend unten geſchmolzenes Roheijen abläuft, entweichen unaus— 
gejeßt aus der oberen Oeffnung Safe, die nur halb verbrannt 
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ſind und unausgebeutet auf Nimmerwiederſehen in die Atmo— 
ſphäre verſchwinden. Nachdem die Schwierigkeiten in dem Bau 
entſprechender Gaskraftmaſchinen überwunden ſind, ſtehen auch 
hier reichliche Betriebskräfte zur Verfügung. 

Sieht man aus dem eben Geſagten, daß auch die beſſere 
Ausnutzung der Kohle eine große Zukunft hat, ſo iſt dieſe doch 
keineswegs das einzige Material der Krafterzeugung. Mit 
Recht hat man die Kohlen als Stein gewordene Sonnenſtrahlen 
bezeichnet, da der Hohlenſtoff derſelben nur dadurch aufge— 
ſpeichert worden iſt, daß er ſich in der lebenden Pflanzenzelle 
unter der chemiſchen Wirkung des Sonnenlichtes aus der von 
der Pflanze eingeatmeten Kohlenſäure der Luft niederſchlug. 
Es lag alſo nahe, die Mutter alles irdiſchen Lebens, nämlich 
die Sonne ſelber, zur Kraftleiſtung heranzuziehen. Verſuche 
dieſer Art find ſchon vor langen Jahrzehnten mit ungeheuren 
Brenngläſern, aber ohne befriedigenden Erfolg gemacht worden. 
Neuerdings iſt man aber — und zwar zuerſt in waſſerarmen 
und wolkenloſen Gegenden Kaliforniens — zur Erbauung ge— 
waltiger Sonnenmotore mit Hilfe rieſenhafter Hohlſpiegel über— 
gegangen. Natürlich konnten dieſe nicht in der mathematiſch 
richtigen Kugel- oder Parabelform zur Anwendung kommen, 
weil ihre Herſtellung viel zu koſtſpielig, wenn nicht überhaupt 
techniſch unmöglich wäre, und man ſetzt ſolche Hohlſpiegel daher 
lieber aus vielen kleinen ebenen Spiegeln — bis zu 1700 an 
der Zahl — zuſammen. Der ganze Apparat folgt durch eine 
ſelbſtthätige Vorrichtung dem täglichen Gange der Sonne und 
liefert, da er nur einmal mit Waſſer verſehen zu werden 
braucht, deſſen Dampf ſich immer wieder von ſelber zu Waſſer 
verdichtet, von der erſten Stunde nach Sonnenaufgang bis 
Sonnenuntergang eine Kraft von 10 bis 25 Pferdeſtärken. 
Scheinen diefe Zahlen auch auf den eriten Bli nicht be- 
deutend zu fein, jo muß man doc in Rechnung ziehen, daß 
jich diefe Majchinen in faſt unbegrenzter Zahl aufjtellen lafjen 
und daß die von der Sonne zu gewinnenden Kraftmengen nad) 
menjchlichen Begriffen unerjchöpflich find; denn nach einer von 
Herichel und Erichon aufgeftellten Berechnung, deren Ver— 
ſtändnis Fachfenntnijje vorausjeßt und deren Ausführung bier 
viel zu weit führen würde, ilt die Wärmeenergie des auf eine 
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Duadratmeile Land zwilchen dem Aequator und dem 45. Breiten- 
grade bei wolfenlofem Himmel täglich herniederitrahlenden 
Sonnenliches ſtark genug, um Mafchinen von insgefamt 50 Mil- 
lionen Pferdefräften zu treiben. Die Sonnenkraftmaſchine ift 
alfo der ideale Apparat für regen- und wolfenarme Länder 
und wird 3. B. wahrſcheinlich für unfere ſüdweſtafrikaniſche 
Kolonie von unberechenbarem Nuten werden. Aber auch in 
unjerer europäilchen Heimat giebt e3 manchen unfruchtbaren, ' 
nach Süden zu gelegenen, Bergabhang und manches öde Stüd 
Heideland, auf welchem derartige Majchinen mit Nuten auf- 
geitellt werden können, um vor allem im Dienſte der Yand- 
wirtihaft Verwendung zu finden. 

- Ungeheure Kräfte barren in den Wellen des bewegten 
Waſſers, und zwar handelt e3 fich hier weniger um die großen 
Heerjtröme des Landes, die ſchon wegen der Berfehrsinterefjen 
nicht durch „Staumwerfe gejperrt werden fönnen, als um die 
Waſſerfälle der Gebirgsländer und um die Kräfte der Ebbe 
und Flut. 

Geit man auf der großen eleftrifchen Ausjtellung zu Franf- 
furt das berühmte Erperiment ausgeführt hat, dem Waflerfall 
des Nedars bei Lauffen einen großen Teil jeiner Kraft ab- 
zuzapfen, um fie in Form hochgeſpannter eleftriicher Ströme 
nach der Augitellung zu leiten, hat man in den Alpen, in den 
überaus wafjerreichen jfandinavifchen Bergen und am Niagara 
die Ausbeutung der Waflerfräfte im Großen begonnen und 
jelbft in unjeren deutſchen Mittelgebirgen, mo gegenwärtig eine 
Thalfperre nach der anderen zur PBaralyfieruug der Hoch— 
waflergefahren entiteht, wird die in diejen fünftlichen Seen 
aufgefpeicherte Wafjerfraft in einer fehr nahen Zukunft manchem 
Induſtriezweig die benötigten Betriebsfräfte liefern. Natürlich) 
it es bequemer, dieſe Kräfte am Orte ihrer Erzeugung zu 
verwerten; eine Entoölferung unjerer großen Städte und eine 
Auswanderung der Induſtrie nad) den Gebirgsländern ijt aber 
desivegen durchaus nicht zu befürchten, weil die Technik der 
Kraftübertragung fich täglich vervollfommnet. Das Ausjehen 
unjerer Induftriezentren würde fich jedoch fehr zum Vorteil 
verändern. „Man denfe nur,“ jagt der befannte Leipziger 
Profefjor Oftwald, „wie bei der unvergleichlich bequemen und 
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biegjamen Verteilung, welche die elektriſche Energie geitattet, 
fich da8 Ausſehen unjerer Fabrikorte ändern wird. Kein Rauch, 
fein Ruß, fein Dampfkeſſel, feine Erplojionsgefahr, fein Feuer 
mehr; denn Feuer wird man nur noch für die wenigen Pro— 
zeſſe brauchen, die man auf. eleftriichem Wege nicht bewerf- 
jtelligen fann, und deren werden täglich weniger werden.“ 

Nicht nur eberibürtig, fondern weit überlegen ift der Kraft 
der Gebirgswaſſerfälle die bisher faſt unausgebeutete. Kraft 
der Ebbe und Flut, in deren Wellen ſich Milionen von Pferde- 
fräften an den Meeresgeftaden ungenügt zeriplittern. Staus 
anlagen, in welche zur Flutzeit Waſſer eintritt, welches zur 
Ehbezeit ablaufend, Majchinen treibt, fennt man zwar ſchon 
feit langer Beit; eine wirklich brauchbare Flutmafchine, die auf 
dem Prinzipe der Turbine aufgebaut ijt, wurde aber erft vor 
furzem von Knobloch erfunden. Anlagen diefer Art find 
gegenwärtig bereit3 an der Unterelbe und an den deutichen 
Nordjeeküften in Ausführung begriffen und werden dort, wo 
die Flut eine größere Höhe hat, natürlich einen noch viel 
erheblicheren Nuten geben. So plant man 5. B. in Vancouver, 
wo die Gezeiten eine ungewöhnliche Höhe erreichen, die Er- 
richtung -eineg von der Ylnt getriebenen Elektrizitätswerkes, 
welches diefem Hafen nicht nur Licht, fondern auch. die zum 
Betriebe aller im Hafen nötigen Mafchinen erforderliche Kraft 
liefern joll. 

Unter den bisher wenig ausgenubten natürlichen Arbeits- 
fräften darf auch diejenige des Windes nicht vergefjen werden. 
Die altehrwürdige Windmühle hat vor den Cyklopenarmen der 
Dampffraft im 19. Jahrhundert fait gänzlih vom Schauplaß 
abtreten müſſen. Wahrjcheinlich wird fie jedoch im neuen 
Sahrhundert eine Auferftehung in veränderter Geſtalt feiern. 
Der ſchwerſte Nachteil diefer Kraft ift ihr unberechenbarer 
Wechjel; wo aber, wie in England und an den atlantischen 
und Nordjeefüften faſt das ganze Jahr hindurch andauernd 
Itarfe Winde wehen, laffen fich diejen ganz ungeheuere Kräfte 
abgewinnen, und über die Zeit der Windftilen muß dann 
eben die aufgejpeicherte Kraft der Akkumulatoren hinweghelfen, 
die noch keineswegs auf dem Gipfel der Vollendung ange» 
fommen find. 
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Man hat auch den Vorfchlag gemacht, ungeheure und tiefe 
Bohrlöcher in die Erde zu treiben, um die Wärme des Erd- 
förpers als Triebfraft zu gewinnen. Ein jolches Unternehmen 
it an fich ziwar theoretisch möglich, gemahnt den Praftifer aber 
doch ſtark an Jules Verneſche Phantaſien, da der Kojtenauf- 
wand nie im richtigen Verhältnis zum Gewinn jtehen Fann. 
Das vorstehend Gejagte wird aber zur Genüge gezeigt haben, 
daß die Menschheit auch in Sahrhunderten ihre Zuflucht noch) 
nicht zu jolchen Hilfsmitteln wird zu nehmen brauchen. Sträfte, 
welche diejenigen jämtlicher Maichinen der Gegenwart um das 
vieltaujendfache übertreffen, find fajt überall vorhanden und 
harren nur der Hebung. Sache des menschlichen Erfindungs- 
geiites ijt es, die Maſchinen zu ihrer Nutbarmachung zu er- 
finden, und daß wir hierzu auf dem richtigen Wege find, be- 
weijen die reißend jchnellen Fortichritte der Technik, welche 
auch vor den jchwerjten Aufgaben nicht mutlos zurücjchredt. 








Lenzesfroh. 
Don Leon Vanderſee. 
(Zu unjerem Titelbilde.) 


Koiie Ichwebt aus Wolfenfchleiern 
MS Srühlingsfchön der junge Tag, 
Und aus Sliederbüfchen grüßt mic 
Holder Nachtigallenfchlag. 


Wie das duftet, wie das blühet, 
Auf den Deilchen glänzt der Tau, 
Hoffnungsgrün die junge Erde, 
Und der Himmel licht und blau! 


Und ich wandle durch den Garten 
Maienfelig und beglücdt — 

Immer näher rücdt die Stunde, 

Da mein Kieb ans Herz mich drückt. 


Die Spiken der Füirfinnen Bon jeher jind Fürjtinnen 
und Damen der höchjten Arijtofratie die Trägerinnen echter Spißen 
gemwejen. Schliejt e3 ja der Preis dieſes zarten, duftigen Gewebes 
ſchon von vornherein aus, daß fie Gemeingut werden fünnen, und jo 
jind fie in alten Familien als teure Erbjtüce ebenjo hoch gehalten, 
wie Edelſteine. Echte, alte Spigen, wie jie 3. B. die deutjche Kaijerin 
bejitst, haben jenen wunderbaren Elfenbeinton, den feine Färbung hervor 
zurufen vermag und find jo jelten, daß man jelbjt auf weite Entfernungen 
den Wert der Toilette erkennt. Mean jchägt den Wert der Spitzen, 
weiche die deutjche Kaiſerin befißt, auf eine halbe Million Mark. Es 
gehören außer volljtändigen Spigentoiletten, Spitzenſhawls Tajchentücher 
und Schleier dazu. Much bevorzugt die Kaiſerin fait durchweg Spitzen— 
garnitur an ihrer Leibwäjche. Noch mehr war die Königin Viktoria 
von England eine Verehrerin von Spigen, und während ihre faijerliche 
Enfelin den zarten Points dD’Alencon, Points d’Argentan, jorwie dem 
geflöppelten Fabrikat von Mecheln den Vorzug giebt, bejaß die Herrjcherin 
von Großbritannien einen wahren Schaß an Honiton-Spigen mit ihren 
Muſtern von naturalijtiich behandelten Blütenzweigen, die dem Fleiß 
der weiblichen Bevölkerung der Stadt Honiton in Devonjhire entiprofien 
und teils Nadel-, teils Klöppelarbeit find. Die Königin jah nicht nur 
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gern Spitzengewebe an ihren eigenen Toiletten, ſondern ſie freute ſich 
auch, wenn die engliſchen Damen viele Spitzen trugen, und verſchenkte 
meiſt Spitzen, beſonders als Hochzeitsgeſchenke. Die Brautſchleier zum 
Beiſpiel, welche die beiden jüngeren Schweſtern der deutſchen Kaiſerin, 
die Herzogin von Schleswig-Holſtein-Glücksburg und Prinzeß Leopold 
von Preußen, auf dem Gange zum Altare trugen, waren Geſchenke der 
Königin Viktoria. Auch die deutſche Kaiſerin erhielt anläßlich ihrer 
Vermählung eine Spitzengarnitur und ſelten ſchöne Brüſſeler Spitzen 
von dem belgiſchen Königspaare als Hochzeitsgabe. Einen wunderbaren 
Spitzenfächer, der faſt einzig in ſeiner Art iſt, ſchenkte die verſtorbene 
Schweſter Kaiſer Wilhelms J., Großherzogin Alexandrine von Mecklen— 
burg-Schwerin, der Prinzeß Luiſe Margarethe von Preußen gelegentlich 
ihrer Vermählung mit dem Herzoge Arthur von Connaught. Eine ſehr 
grobe Liebhaberin von Spitzen iſt auch die ältefte Schweiter de3 Kaijers, 
rbprinzeifin Charlotte von Sachſen-Meiningen, welche in Venedig ge= 
arbeitete Geſichtsſchleier & 500 Mark ihr eigen nennt, und von jeder 
Reife Spigen mit nad Haufe bringt. Die beiden Königinnen von 
Italien tragen nur venezianische Spigen, bringen dieje aber thunlichit 
an jeder Toilette an. Der Brautjchleier, den die Königin Helene trug 
und der das Allianzwappen von Stalien und Montenegro in wunder: 
barjter Feinheit zeigte, war ein Kunſtwerk zu nennen. Ebenſo der 
Scjleier, den die alten franzöfiihen Adelsfamilien Brinzeß Helene von 
Orléans als Hochzeitsgabe darreichten, als fie dem Herzoge von Aofta 
jih vermählte. Die Kaijerin Friedrich verfügte über beſonders jchüne 
ſchwarze Spigen, wie fich denn aud im Bejige der Kaiſerin-Witwe von 
Rußland verjchiedene Eojtbare ſchwarze Spigentoiletten befinden. 
Abrrglauben in Der Beilkunde Mit dem Auftrage, 
Mückenfett zu holen, wurden wir al3 Kinder, wenn wir einfältig genug 
waren, darauf hineinzufallen, bejonders am 1. April in die Apothefe 
geſchick und mußten dann uns über den vergeblichen Gang weidlid) 
außlachen lafjen. Und doch hat e3 eine Zeit gegeben, wo Mitcenfett 
zum Arzneiſchatz gehörte, ja das teuerjre Fett war, wie Troels-Lund 
in jeinem Bude „Gelundheit und Krankheit in der Anjchauung alter 
Beiten” erzählt. Ya, er weiß ſich noch aus feiner Kindheit zu erinnern, 
daß aud) „Prieſterfett“ verfauft wurde, das nıan aus Schweinefett durd) 
einen Zujaß von ein paar Tropfen Roſenwaſſer bereitete. Aber aud) 
dent wirklicden Menfchenfett jchrieb und jchreibt man heilende Kraft zu, 
bejonder3 wenn e3 von einent Verbrecher ſtammt; jo wird uns eine 
— einer gelähmten Frau in Rochlitz, vom Jahre 1540, umſtändlich 
eſchrieben, die das Fett eines Verbrechers äußerlich und innerlich 
gebrauchte. Aus dem heutigen Arzneiſchatze ſind die tieriſchen Mittel 
zum großen Teil verſchwunden, aber in Frankreich verlangte man im 
16. Jahrhandert, daß ein Apotheker verſehen ſei mit „ganzen ſpaniſchen 
Fliegen, Kelleraſſeln, Regenwürmern, Ameiſen, Nattern, Skorpionen, 
Fröſchen, Krebſen, Blutegeln und einer Menge kleiner Vögel“. Beſonders 
wirkſam ſollten dann auch Sperlings- und Haſenhirn, Wildſchwein- und 
Elefantenzähne, Froſchherzen, Ziegenbockleber, Natterhaut, Wolfsdärme 
ſein; dazu kommen die verſchiedenſten Fette, unter denen auch Menſchen— 
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und Schlangenfett vertreten find, Elen-, Büffel- und Ziegenklaue, und 
endlich, „da die Exkremente der oben genannten Tiere ihre bejonderen 
Kräfte haben, fo iſt es nicht übel, wenn der Apotheker auch davon in 
feinen Laden hat.” Muten ung diefe Mittel zum teil komiſch, zum 
teil efelerregend au, jo überkommt uns ein leijer Schauer, wenn wir 
lefen, dei „mit wunderbaren Kräften der Schädel oder der Kopf «ines 
Toten begabt ift, der nicht begraben worden ift“, und dag „die Apothefer 
in England und befonder® in London Köpfe von Toten“ verfauften, 
„auf welchen ſich eine fleine grünliche Yage Moos befindet, die man 
Usnea nennt, weil e3 der Moosart Usnea gleicht, die auf den Eich- 
bäumen wächſt. Aber der Schädel eines fürzlich gehenkten Verbrechers, 
natürlich von den Fleiichteilen und dem Hirninhalt befreit, gut gewajchen 
und getrodnet, ijt unendlich viel bejjer.“ In einer Herenfüche glaubt 
man zu fein, wenn man die alten Arzneirezepte liejt, und die Apotheker, 
die den Schädel eines gehenften Diebe, Zibetlagennijt und die Teile 
des gar nicht eriftierenden Einhorn verkaufen, leijteten dem finfterften 
und roheſten Aberglauben Vorſchub. Zugleich hatten fie mit unter 
dem Wettbewerb des unehrlichiten Meenichen, des Henkers, zu leiden, 
gegen den — ein eigenartiges Kennzeichen der Zeit — der franzöſiſche 
Apotheker Pierre Bomat, die folgende Reklame veröffentlichte: „Wir 
verfaufen Menfchenfett, wie wir es und auf vericdhiedene Weile ver- 
ichaffen. Aber da Gott und jedermann weiß, daß der Scarfrichter in 
Paris auch jedem, der es haben will, welches verkauft, jo hat das zur 
Tolge, daß die Apotheker nur wenige von dem ihrigen los werden 
fünnen. Und doch wird fich das Fett, das wir zu liefern im jtande 
jind, in feiner Zubereitung mit wohlriechenden Kräutern als unvergleichlid) 
befjer erweijen als das, welches man fich von einem Henfer verjchafft.” 
Kur eines vermijjen wir bei diejer Lobpreiſung des eignen Yabrifates 
— die Aufzählung aM der Krankheiten, bei denen dag gut Pparfiimierte 
Menichenfett unfehlbar Hilft. 

Die Pflangenwelt im Volksmunde. Wie in uralter Zeit, 
fo herrſcht aud in unſern Tagen noch in manchen Volkskreiſen die 
Borjtellung, daß in den Bäumen geifterhafte Wejen wohnen, die ſo— 
genannten Dämonen — entweder Wald- vder Feldgeiſter, unter denen 
die wilden Männer und die Holzweibchen die befanntejten find. Die 
wilden Männer find die Geilter der wilden Natur des Waldes und 
de3 Gebirges, die der Kultur trotzen, dann aber aud) die Geilter des 
grümenden Lebens, des Wachstums. Ahre Frauen, die Waldfrauen, 
jteigen oft in Mondnächten in die Lüfte. In manchen Gegenden ver: 
lieren aber die Waldfrauen dad Rieſenhafte; als Moosweiblein oder 
Holzweibchen gleichen fie dreijährigen Kindern, die jpinnend oder jtrickend 
auf Nreuzivegen jißen, ſich auch mit den Menfchen zu Tifche feßen, 
freundlich und harmlos mit ihnen verkehren, oder ihnen helfend bei der 
Arbeit beiipringen. Der alte Volksglaube an dieſe Kleinen moosgrünen 
Waldgeijter, die fich die alten Germanen als Mitteldinge zwijchen der 
Gottheit und den Menjchen vorjtellten, liegt manchem Brauche, den 
man noch jept hier und da findet, zu Grunde So läht man im 
Frankenwalde bei der Ernte drei Hände voll Flachs für die Holzweibel 
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auf dem Felde liegen. Zu Neuenhammer in der Oberpfalz bindet man 
beim Ausraufen des Flachſes vom Felde fünf biß ſechs Halme, die 
man ſtehen läßt, oben in einen Knoten zufammen, damit das Hulzfral 
ſich darunterjege und Schuß finde u. f. w. Die Wald- und Feldgeiiter 
werden aber nicht nur al3 Ihadenbringende Geivalten. gefürchtet, jondern 
auch als nusbringende Wohlthäter verehrt. Insbeſondere jollen die 
Baumgeijter die Macht haben, Krankheiten zurücdzunehmen. Deshalb 
ummwandelt man bei Zahnfchmerzen einen Birnbaum recht? und umfaßt 
ihn, indem man einen Spruch murmelt. In der Altmark binden Kopf- 
wehkranke einen Faden zuerit dreimal um ihr Haupt und hängen ihn 
dann in Form einer Schlinge an einen Baum; fliegt ein Vogel hin- 
durch, fo nimmt er das Kopfweh weg. Alle Diele abergläubijchen 
Bräuche find nicht3, als allerdings vft arg entitellte Ueberreite der alt: 
germanischen Götterzeit. Die Mythen jener Urzeit hatten aber einen 
tiefen Sinn, der und in Sagen Kunde davon giebt, daß unjere Vor— 
fahren ihre ganze Weltanjchauung auf die Natur und ihren Wechjel 
bauten. Die Bäume, als menjchlihe Welen gedadjt, waren heilig und 
unverleglih. Granfanıe Strafen jtanden nach den alten Rechtsgewohn— 
heiten einze.ner Orte auf Schändung der Bäume. Noch heute jprechen 
die Holzarbeiter in der Oberpfalz von Waldbäumen wie von Menjchen 
und bitten den fchünen, gefunden Baum um Berzeihung, ehe fie ihm 
„das Leben abthun”. Die Verſchmelzung zwiſchen Men und Baum 
war Schließlich jo innig gedadht, daß man die Bäume wie Menjchen 
betrachtete. In Weſtfalen fündigt man noch jeßt den Bäumen den 
Tod des Hausherren an, indem man fie jchüttelt und jpricht: „Der Wirt 
ift tot.“ Heilige Bäume „bluten“ beim Verlegen. Blutbäume, welche 
aus dem Blute ſchuldlos Gerichteter entitanden jein jollen, giebt es 
noch heute an manchen Orten, beiſpielsweiſe die Blutlinde zu Frauen: 
ltein bei Wiesbaden. Gewiſſe Bäume genojjen noch eine befondere 
Berehrung, weil man fie alS perjünliche Geſchenke gewiſſer Gottheiten 
betrachtete. Insbeſondere waren die Eiche, Eiche, Linde, Birfe und 
die Hafel den alten Germanen heilige Bäume. Auc) diefer altgermanijche 
Baumkultus hat ſich in einzelnen Ueberreſten biß heute erhalten. In 
manchen Gegenden Niederſachſens und Weſtfalens erhielt fich die Ver— 
ehrung heiliger Eichen biß in die neuelte Zeit. Im PBaderbornijchen 
befindet fich eine folche, zu der die Bewohner von Stahlenberg und 
Wormeln noch jegt in feierlihem Zuge gehen. Die Birke war bei den 
alten Germanen ein echter Freudenbaum, unter dem fie die Frühlings— 
fefte feierten. Als Nachklang dieſes Brauches iſt unjere heutige Sitte 
anzujehen, unjere Wohnungen zu Pfingſten mit Birkenzweigen zu 
ſchmücken. Die Hajelnuß galt in der altdeutichen Mythologie als das 
Sinnbild des Lebens und, weil fich die Hajelnüfje oft gepaart finden, 
auch al3 ein Zeichen des ehelichen Glückes. Im Schwarzwald tragen 
. die Hochzeiter noch heute eine Hafelrute, und wenn in einem Jahre 
viele Haſelnüſſe wachjen, gilt es als ein Zeichen, daß viele Kinder zur 
Welt fommen werden. | | 

Eine romantifche Geſchichte aus den achtzehnten 
Jahrhundert hat ein eigenartiger Zufall den, Direktor des Pariſer 
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Odéon-Theaters Giniſty entdeden laſſen. Er befitt feit Jahren einen 
alten Stahljtich, der eine junge Frau im Koftüme der Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts mit feinen melancholifhen Zügen darftellte und 
den Namen „Marie-Elisabeth Gerard du Tillet, &pouse de Pierre 
Hennequin, marquise Defrene“ trug. Darunter jtanden folgende 
naive und rätjelhafte Verſe: 

Cette beaut& charmante eut de grandes alarmes, 

Un tyrannique épouse voulut, malgre ses larmes, 

La vendre au Turc barbare et medita sa fin. 

Le ciel seul la sauva de son affreux destin. 


(Diele fieblihe Schönheit hatte großen Kummer; 

ein tyrannijcher Gatte wollte ungeachtet ihrer Ihränen 

jie an einen graujamen Türken verkaufen und bejchloß ihr Eude, 
der Himmel allein rettete fie vor feinem abſcheulichen Plan.) 


Lange hatte Giniſty vergeblich das Geheimnis diefer Marquije, 
die von ihrem Gatten dem Großtürken für feinen Harem verkauſt 
wurde, zu ergründen geſucht: in keiner der Chroniken und Zeitſchriften 
des achtzehnten Jahrhunderts fand ſich ein Wort von dieſer ſeltſamen 
Geſchichte. Da ſpielte ihm der Zufall einen Band der im Jahre 1750 
bei Sean Neaulme im Haag erjchienenen „Causes des separation‘ 
in die Hände, der die lange gejuchte Aufklärung enthielt. Eine ebenjo 
jeltjame, wie rührende Geſchichte ijt e8, die da von der fanften Heinen 
Marquiſe erzählt wird, deren tramriger Geſichtsausdruck auf dein Stidye 
Herrn Giniſtys fie durchaus zu bejtätigen jcheint. 


Der Roman beginnt mit einer Entführung. Marie Elijabeth lieh 
fich von Pierre Hennequin, für den fie eine leidenfchaftlihe Neigung 
gefaßt hatte, au dem elterlichen Hauſe entführen. Um ihren Fehltritt 
aber zu ſühnen, verlangte fie die Firchliche Einjegnung ihrer Verbindung, 
und der Marquis ging auch jcheinbar auf diefen Wunſch ein. Er ver: 
Heidete einen ſpitzbübiſchen Bedienten als Priejter — und die Yarce 
ward gejpielt! Der Bater der durchgegangenen jungen Dame indefjen, 
Herr du Tillet, Bräfident der Chambre des Comptes, erhielt Wind von 
dieſem Betruge und vermochte es durchzuſetzen, daß der Marquis zur 
Legaliſierung ſeiner Verbindung gezwungen wurde Dieſer Umſtand 
reizte den Don Juan, deſſen Leidenſchaft für Marie Eliſabeth erkaltet 
war, zu höchſter Wut gegen die Unglückliche. Es begann jebt ein 
wahres Märtprerleben für fie. Alle Mißhandlungen und Demütigungen 
mußte fie über fich ergehen lafjen. Wenn der Marquis es gewagt 
hätte, würde er fie ohne weiteres aus dem Wege geräumt haben. Alle 
möglichen Gedanken kreuzten ſich in jeinem Hirn, um fid) der Ber: 
führten zu entledigen, und fchließlich fahte ev den ſ ſeltſamſten, unwahr—⸗ 
ſcheinlichſten Plan: er beſchloß nämlich, Marie Eliſabeth in die Türkei 
zu führen und dem Sultan Achmed III. zu — verkaufen. Ihre Schön— 
heit, hoffte er, werde ihm einen anſehnlichen Preis ſichern. Und ſofort 
ging er an die Ausführung dieſes abenteuerlichen Planes. Er brachte 
die junge Frau leicht dazu, mit ihm abzureiſen, indem er vorgab, ſie 
in einen Kurort führen zu wollen. Bis Lyon zeigte er ſich von be— 
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ſtrickender Liebenswürdigkeit. Bon da ab aber warf er allmählich die 
Maske ab. Er führte die Feine Marquife, die ganz von den Mühen 
des Weges erjchöpft war, mitleid2lo3 durd) Savoyen nach Genua, wo 
er ein Fahrzeug zu finden hoffte, um fih nad, Konjtantinopel einzu— 
ſchiffen. Groß war fein Bram, als er fich in diefer Erwartung ge= 
täuscht jah. Er zog Erkundigungen ein und erfuhr, daß in Savona 
ein Schiff bereit ftünde, um nach dem Drient abzufahren. Die Mars 
quife Hatte von feinen Schritten Kenntnis erhalten und dieſe Reiſe, 
deren Zweck und Ziel ihr natürlich geheim gehalten wurde, evichredte 
jie, bejonder3 da der Gatte immer brutaler gegen fie wurde. So ſcharf 
fie auch überwacht wurde, gelang es ihr doc, ihre Befürchtungen dem 
Fuhrmanne mitzuteilen, der fie von Genua nach Savona bringen jollte. 
Diefer ehrlihe Mann wurde von ihrem Schmerz jo tief gerührt, daß 
er ihr feinen wirffamen Beiltand für alle Fälle feſt zujagte. Er führte 
da3 Baar in eine Herberge, deren Wirt er genau fannte, und mit 
deſſen Hilfe vermittelte er die Zlucht der Marquife in die Staaten des 
Herzogd von Savoyen. Der witende Gatte jeßte ihr nad) und ver- 
Itand fih, al& er eingejehen, er könne mit Gewalt nicht? ausrichten, 
zur heuchleriichen Lift. Er warf fih der unglüdlichen Frau' zu Füßen 
und ſchwur Neue und Befjerung in fo bewegten, aufrichtig erjcheinenden 
Beteuerungen, daß der Gouverneur des Schlofjes, wohin ſich Marie 
Elijabeth geflüchtet hatte, ihm dieje wieder außlieferte, obgleich das ge— 
ängjtigte junge Weib ihn anflehte, fich nicht von diejer Komödie täuschen 
zu laflen. Kaum war der Marquis wieder in den Belib Marie Elija- 
beth3 gelangt, als er ſich graufam an ihr rächte und fie entjeglich miß— 
handelte. Alle Briefe, die fie an den Herzog von Savoyen jchrieb, um 
jeine Hilfe anzuflehen, wurde von ihm aufgefangen. Seinen Plan hielt 
er feſt und belegte zwei Plätze auf einem Schiffe zu einer Weberfahrt 
nad) der Levante. Aber Marie Elifabeth gelang es noch einmal, 
ihrem Peiniger zu entjchlüpfen: fie floh zu dem Herzuge und ftellte fich 
unter jeinen Schuß. Diejer geriet in die größte VBerlegenheit durch 
diefen Vorfall, obgleich feine Haltung in demjeiben doch wahrlich flar 
vorgezeichnet war; zwar war er von lebhaften Mitleid für die unglück— 
liche Eleine Marquife bejeelt, wagte aber andererjeitS nicht, gegen einen 
Unterthanen des mächtigen Königs von Frankreich mit der im vor: 
liegenden Falle erforderlichen Strenge vorzugehen. Er begnügte jic) 
damit, dem Marquis fein Ehrenwort abzuverlangen, feine Gattin von 
jet an mit der gebührenden Achtung zu behandeln. Go war Die 
Aermſte wieder ihrem Henker auf Grade und Ilngnade ausgeliefert. 
Diejer mußte jebt indejjen doch von feinem teufliichen Plane, die Mar: 
quife dem Sultan für feinen Harem zu verkaufen, Abſtand nehmen. 
Er reijte mit ihr nad) Frankreich zurüd, voll Wut im’ Herzen und mit 
feinem anderen Gedanken beichäftigt, als dem, ſich Marie Eliſabeths 
auf die eine oder andere Art zu entledigen. Eines Abend kam ihm 
in einem Flecken, in dem jie zur Nachtruhe Halt gemacht hatten, eine 
neue teuflifche Idee. In ihrer Ehre mußte das unglücdliche junge Weib 
getroffen werden; dann war es leicht, fie los zu werden, indem er das 
Recht erhielt, fie lebend in einem von der Welt abgejchiedenen Kloſter 
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begraben zu lajjen. Der Marquis brachte die ganze Nacht mit Schreiben 
zu und füllte zwanzig Blätter aus, während eine hämijche Freude fich 
auf feinen Zügen fpiegelte. Als er geendigt, begab er ſich am Morgen 
zu der jungen Frau 'und befahl ihr, die Briefe zu Fopieren, ohne ich 
etwa zu unterjtehen, ihre Schrift zu verftellen. Die Aermſte warf einen 
Bli auf die Schreiben und verging falt vor Scham und Angſt. Es 
waren Briefe, die fie an einen vorgeblichen Liebhaber gejchrieben haben 
jollte, und die fie vor der Welt als Verworfene erjcheinen lafjen mußten. 
Vergeblich waren ihre flehenden Bitten, ihr dieſes Schredliche zu er- 
fafjen, vergeblidy ihr Wideritand. Der Marquis holte eine Piltole aus 
der Taſche, und unter feiner Drohung, fie zu töten, mußte fie die qual— 
volle Kopierarbeit verrichten. Aber der Schugengel wachte über die 
Berzmeifelnde! Der Elende, der von der Neugierde eine Dritten alles 
zu befürchten hatte, wurde einem Augenblid durch ein Geräufch an das 
Fenſter gelodt: Marie Elijabeth benußgte in einer glüdlihen Eingebung 
diejen Moment und verbarg einen der von ihrem Gatten gejchriebenen 
Zettel an ihrer Bruft. Und als der edle Marquis auf die angeblichen 
Treulofigfeit3beweije der jungen rau Hin nad) Paris zurücigefehrt, die 
Klage gegen fie anftrengte, und ihre Ueberführung nach den „Made- 
Ionette3 verlangte, wußte fie durch den Fetzen Papier die Intrigue des 
Elenden Har zu legen, der daraufhin durch eine „lettre de cachet“ 
in die Bajtille befördert und für alle Zeiten unschädlich gemacht wurde. 
Die neueſten Frauenberufe, In der gegenwärtigen Aera 
der Frauenbewegung iſt es nicht® Ungemöhnliches mehr, die Frauen 
auch in Berufe eindringen zu jehen, die die Männer bisher immer noch 
für fih allein in Anfpruch genommen hatten. Weibliche Jockeys, Die 
ihre männlichen Rivalen überflügeln, weiblihe Poſtillone, weibliche 
Totengräber und weibliche Feuerwehrmitglieder — das find die neueſten 
Berufe, die fich die Frauen, beionderd im freien Amerika, zu eigen 
machen. Zu den Fühnjten und geichicteften Reiterinnen in Pferderennen 
gehört Mrs. Bagwill. Als zwölfjährige® Mädchen erregte fie bereits 
durch ihre Neiterfünfte Aufjehen. Dann heiratete fie einen Bejiker von 
Rennpferden und veranlaßte ihren Gatten, fie die Dienfte eines Jokeys 
übernehmen zu lafjen. Der beſte Poſtillon in Amerika it Rofe Sturgeon, 
die die Poſtkutſche zwiſchen Andrews und Denio in Oregon führt. Gie 
iſt ein hübſches, zwanzigjähriges Mädchen. Ihre tägliche Tour geht 
durch einen der wildeiten und einſamſten Diltrifte der Vereinigten 
Staater, und es ijt hier nichts AUngewöhnliches, daß die Pafjagiere 
„angehalten werden“. Aber die beherzte junge Dame fieht, mit dem 
Revolver in der Tafche, allen Gefahren mutig in? Auge. Es macht 
ihr Spaß, wie fie jagt, durch Wind. und Wetter mit ihren Pferden 
dahin zu faufen. Einen noc, gejährlicheren Beruf hat eine andere 
Nankee- Schöne in Wyoming, Miß Allen. Shre aufregende Pflicht it 
es, das Land zu Pferde, mit einem Paar Revolver bewaffnet, abzu= 
patrouillieren, auf der Suche nad) Biehdieben und anderen VBerbredern. 
Mehr als einmal ſchon hat Miß Allen durd ihre Kaltblütigfeit mit 
fnapper Not das Leben gerettet. Mehrere unternehmende Damen ver- 
dienen ſich bereit3 als Kaminfeger ihren Lebensunterhalt. Auch der 
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Kirchhof ift von der weiblichen Invaſion nicht verjchont geblicben. Die 
eifrigjte diejer weiblichen Totengräber war Mrs. Steel, die in einem 
Kirchhofe in Suffer das Grabſcheit handhabte, big ſie jechzig Sahre 
alt war. In Japan haben die Frauen die anjtrengende Beichäftigung der 
Heizer .auf Dampficiffen. Fünfzig bis Hundert Frauen fieht man 
neben einer gleichen Anzahl von Männern oft in einem Schiff im Hafen 
von Nagafafi bei diejer Arbeit. Der jchwerite Teil der Arbeit mird 
den Frauen zugeichoben. Die meiften-jind hübjche junge rauen, die 
von der Schwäche der weiblichen Eitelkeit doch nicht ganz frei find, 
denn die meilten tragen Handjchuhe, um ihre Hände zu ſchützen. In 
der ſchwediſchen Stadt Naſſo befteht die ganze Feuerwehr aus 150 
rauen, die ihre Aufgabe zu alljeitiger Zufriedenheit erfüllen. 

- Profellfor Garner verfiht, wie man weiß, jeit längerer Zeit 
die Idee, dag die Affen ſich dur eine Art Sprache unter ein— 
ander verjtändigen. Zum Nachweis diefer Behauptung bediente er 
ih) jebt des Phonographen. Er nahm einige Yautäußerungen von 
Affen auf und reproduzierte fich dann in Gegenwart von anderen Affen, 
um zu erkennen, ob die Tiere beim Hören eines bejtinnmten Lautes 
jtet3 in derſelben Weiſe reagieren. Die eingehendjten Verſuche jtellte 
er mit einer ganzen Reihe von braunen Kapuzineraffen an, die er fiir 
die intelligentefte Affenart erklärt, die ihm bei jeinen Studien vor— 
gekommen iſt. Er ſelbſt glaubt ſchon dahin gelangt zu jein, die Be- 
deutung einer Anzahl von Lauten jo weit zu erfennen, daß er im 
voraus wußte, was die Affen beim Hören der Worte thun würden. 
Im ganzen glaubt er neun Worte der Kapuzineraffen;prache unter: 
jheiden zu können, von denen einige durch verjchiedenartige Betonungen 
in ihrer Bedeutung etwas modifiziert werden. So joll dad Wort für 
„freſſen“ oder „Futter“ auch als Gruß oder als Zeichen des Friedens 
gelten, gelegentlich auch dem Imperativ „gieb“ entiprechen. Ein anderer 
taut joll die Bedeutung „Liebe“ oder „Freundichaft” Haben, wieder 
ein anderer ein Alarmzeichen darftellen. Sogar für „Wetter“ glaubt 
Garner ein bejonderes Affenwort gefunden zu haben; ein Affe fieß es 
bei einem heftigen an die Fenfter jchlagenden Negen ertünen, und als 
der Phonograph es veproduzierte, wandte fich ein anweſender Affe jofort 
dem Fenfter zu und jah hinaus. Die verfhiedenen Affenarten haben 
nach Garner jede eine bejondere Spradhe; aber es kommt aud) vor, 
daß einer ein Wort aus der Sprache einer anderen Affenart lernt; jo 
lernte ein Kapuzineraffe das Wort, da3 bei einer ganz anderen Affen- 
art „Zrefien“ bedeutet, aussprechen, nachdem. er bemerkt hatte, daß 
diejer es anmwandte, fo oft er eine Nüäjcherei erhalten hatte. Hier ſcheint 
nun allerdings die auch ohnehin genügend befannte Neigung der Affen 
zur Nachahmung mit im Spiel zu fein, und es wird wohl iiberhaupt 
ſchwer fein, zu enticheiden, wie viel von der angeblich bewußten Affen- 
ſprache unbewußte Nachahmung ift. 

Wie vor 400 Jahren junge Raufleufe ausgebildet 
wurden, zeigen folgende Negeln aus jener Zeit, welche wir der Beit- 
ſchrift „Niederſachſen“ (Sahrg. VI, No. 13) entnehmen: „Sit div an 
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aine Kundin was gelegen, ſo mache dich geſellig, ſage daß ſie ſchön— 
leibig ſeye und du Wohlgefallen an Ir findeſt, ſie wird geblendet ſain 
und kannſt du auf vortheilhaften Verkauf ſicher ſain; auch wenn die 
Weiber häßlich und närbig find, thue ihnen ſchön, es pringt Nutz. 
Anderes. Iſt dir an aine hübſche Kundin gelegen, ſo mache dich ge— 
fällig, mache den Zeigefinger an die Zunge naß, greife ir damit auf 
die Bake oder Halskraus, thue als hätteſt du ain Ungeziefer gefangen, 
werfe es auf die Erde und trette darauf, fie wird dir danken für den 
jreindfchaftlichen Dienjt, den du ir getan, bringt dir Nuß. Anders. 
Wenn dir ain Rathsherr, oder ainer von der Geiftlichkeit etwas nad) 
Ele oder Gewicht abkauſen thut, oder gar nach Mäßlein, jo laß alle 
Borteilhaftigfeiten weg, diefe galante Herren thun alles nachiwiegen und 
mejjen und werden dich darob loben und jonderlid eren. Regul I. 
Farſt du auf Jarmark durch Hern-Gauen oder Wald, nimm klaine 
Rad an dain Wagen, und hüte dich, daß du faine Grundruhr zahlen 
mußt, ſonſt ift dein Gewinn verloren. (Die Kaufleute mußten damals 
ihren mit Waren bepadten Wagen nur fleine Räder geben, damit die 
Wagen auf den jchlecht erhaltenen Straßen nicht unnvarfen. Kaufmanns— 
güter, welche den Boden des Fahrweges berührt hatten, gingen nämlich 
ſchon durd) das Berühren des Boden allein in da Eigentum des 
Grundbefiger® über) Regul IL. Haft du daine Warr gut auf den 
Mark gepracht, Hite did) vor 2 Sbeln, fir Marfdibbe und fir Megde- 
lein... . Regul III. Deine Gröfchele und Pfennige trage fleißig in dain 
Keibgurt und laß nicht merken, daß du ainen ſolchen haft, jo du eine 
Brennfuppe kaufeſt, gebe nur ein 2-Pfennigjtüd zum Auswechſeln, daß 
man fain Gelt bei dir glaube. Gaudiebe jind überall. Wirft du 
jelbjtftendiger Krämer, jo gehe alle Woche 2 mal zur Mefje, und alle 
14 Tage zur Peichte, aber nur in dain Sprengel, wo du als anjent= 
licher Kaufherr wirſt geert werden, und fain pöjer Leumund pringt dir 
Schaden. Auch ein grined Käplein ift dir anzuraten.“ 

Milhelm Buſch auf der Schneekoppe. Wilheln Buſch, 
der witzige Sarifaturenzeichner und Humorift, dev Vater von „Mar 
und Morig“ und „Hand Huckebein“, ift aud) einmal auf der Schnee- 
foppe gewejen, und zwar am 30. September 1882. Im Fremdenbuche 
hat er fih mit einem längeren launigen Gedicht verewigt, das wohl 
nur ganz Wenigen befannt und deſſen Mitteilung deshalb allen Ber: 
ehrern der Buſch'ſchen Muſe willlommen fein dürfte. EL lautet 
wie folgt: 

Diejes ift ein alter Spruch: 

Menſch, Haft du des Geld's genug, 
Dann ift gut es dir und nüße, 

Daß du nicht auf deinem Sitze 

In der Heimat fleben bleibt 

Und die Zeit mit Stat vertreibjt! 
Einmal fann es dir nicht fchaden, 
Wenn du deine werten Waden 

Durch da3 Steigen auf und nieder 
Feſter machſt — und dann aud) wieder, 
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Wenn dein Sinn nicht ganz geſunken, 
Siehſt die Welt du freudetrunken, 

Und die ganze Herrlichkeit 

Macht die Bruſt dir froh und weit! — 
Dieſes alles zwar erwägend, 

Doch nicht lange überlegend, 

Füllte ich das Portemonnaie 

Und beſtieg die ſteile Höh'! 

Ach, wie ſchön iſt's und erlabend, 
Wenn man ſich am frohen Abend 
Nach des Tages ſchweren Werken 
Durch Geſang und Wein kann ſtärken! 
So hatt' ich mir's ausgedacht. 

Ja — Proſt Mahlzeit — gute Nacht! — 
Nebel war am ganzen Tage, 

Und der Aufſtieg eine Plage, 

Und bei dieſer ſchweren Zeit 

Wächſt mit Macht die Durſtigkeit. 
Hier nun auf der höchſten Spitzen 
Preußens wollt' acht Tag' ich ſitzen, 
Ungeſtört hier aus dem Himmel 
Schau'n aufs wirre Weltgetümmel; 
Eine Friedenspfeife rauchen 

Und kein Schreibzeug mehr gebrauchen. 
Oben, dacht' ich, halt du Ruh’ — . 
Schrumm — fchließt Pohl die Bude zu. 
Gerne iſt man nicht alleine, 

Drum mad)’ ich mic) auf die Beine, 
Und mit diefem Vers voll Pracht 
Wird im Bud der Schluß gemadtt! 
Nun iſt's Art im Deutichen Reiche, 
Darin jind wir alle Gfeiche, 

Wenn wer greift zum Wanderitab, 

Er 'nen Abſchiedsgruß giebt ab. 
Darum fei auch diefer Klaufe, 

Bleibt der Wirt auch nicht zu Haufe, 
Glück und Segen, Luſt und Freud’: 
Einbejcheert für alle Zeit! — 

Dies der Wunih und nun — der Schluß. 
Biel Vergnügen Wilhelm Buſch. 


Pie Fiaker- Milli. Brahms, der berühmte Komponift, war 
befanntlich ein etwas galliger Herr, und wer ihn zum erjtenmale fah, 
erfannte in dem verdrießlichen Manne viel eher den Komponiften des 
„Requiem“, al® den der „Ungariichen Tänze”. Im Sahre 1870 be= 
juchte er häufiger mit einigen Freunden ein kleines Nejtaurant, in 
welchem ein Tiih ſorgſam für ihn rejerviert war. Als er eines Abends 
erihien, fand er zu jeiner Ueberraſchung die Kneipe, die gewöhnlich ganz 
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still war, mit zahlreichen lärmenden Männern und Frauen gefüllt: eine 
ZTingeltangel-Sängerin, die damals jehr befannt war, die Fiaker-Milli, 
gab dort ein populäres Konzert. Brahms, der. jehr übellaunig war, 
wollte ſchon wieder fortgehen, als der Beliger des Lokals ſich ihm 
näherte, um ihm zu jagen, daß die Fiafer- Milli befohlen habe, jeinen 
Tiſch zu veipektieren. Die zarte Aufmerkſamkeit gefiel dem Komponijten 
jehr; er dankte, feßte fich nieder und betrachtete, während er aß, mit 
Vergnügen die überjtrömende Yröhlichfeit der Sängerin und ihres 
Publikums, das aus Mopdiltinnen, Wälchermädeln. Fiakerkutſchern und 
anderen Leuten aus dem Volke bejtand. Nach dem Stonzert follte 
getanzt werden; man wartete auf den Pianiften der Sängerin, um mit 
dem erjten Walzer beginnen zu fünnen, als ein Bote die Meldung 
brachte, daß der Pianiſt leider erkrankt fei. linter dem Publikum be- 
fand fich leider fein Erſatz-Klavierſpieler, und die Traurigfeit war groß. 
Plötzlich näherte fich die Fiaker-Milli mit einem ganzen Schwarm von 
jungen hübjchen Mädchen dem Komponiften ımd nahm allen Mut 
zufammen, um ihn zu bitten, wenigſtens einen Walzer zu. |pielen. 
Ohne ein Wort zu jprechen, öffnete Brahms da3 Klavier und fpielte 
einen Walzer von feinen Freunde Johann Strauß. Drei Stunden 
lang gab er nun Walzer, Mazurfas und Polkas in raſcher Folge: 
Brahms fpielte mit wahrer Begeijterung. Hatte er doch ſchon nad) 
dem erften Walzer von der Fiater- Milli drei feurige Küſſe als Lohn 
erhalten, und nad) jeden Tanze näherte fich ihm eines der jungen 
hübjchen Mädchen, um ihn in derjelben Weije zu belohnen. Als der 
Komponiſt das „Requiem“ lange nah Mitternaht nad) Haufe ging, 
war er ſo glücklich und heiter wie noch nie zuvor. 

Sonderbare Hochzeitsbräuche. Zu den merkwürdigſten 
und unangenehmſten Gebräuchen vor der Hochzeit, denen die Bränte 
unterworfen werden, gehört das Yähnefeilen, das bei den Malaien- 
mädchen angewandt wird. Die Braut — in Wirflichfeit noch halb 
ein Kind, denn fie ift erjt vierzehn Jahre alt — hat als Frau das 
Privilegium, Betel zu kauen, dejjen Saft für jehr gejundheitsfürderlich 
gehalten wird. Die Folge davon iſt, dal das wenige, was von ihren 
einst milchweigen Zähnen noch in ihrem Munde bleiben darf, mit 
einer häßlichen blutroten Farbe gebeizt wird. Das Teilen gejchiegt bei 
Mufit und Schmaufereien einen Tag vor der Hochzeit, und wenn das 
arme Opfer ftöhnt, übertönen Harmonien ihre Schmerzenglaute. Die 
Zähne werden mit Stahlfeilen und Najpeln aus Sumatraftein geglättet 
und abgejchliffen. Länger als eine Stunde wird zu diefer Operation 
gebraucht, wenn die Braut nicht inzwilchen ausruhen muß. Das Zahn- 
fleiſch ſchwillt an und verurjacht die größten Qualen. Wochenlang 
dauern die Echmerzen und die Entzündung, der Schlaf ift ganz un- 
möglih, Sprehen und Stauen find Peinigungen. Und das ift zur 
Zeit der Flitterwochen! . . . 

Der Japaner jchiet jeiner Braut ein langes Ende Goldftickerei 
zum Sochzeitögürtel und ein Stück weiße Seide zum Kleid, was viel- 
leicht Dazır beiträgt, das hübſche Dämchen über die Verbrennung ihrer 
Spielfachen zu tröſten, eine Gerentonie, die ihre Eltern drei Tage vor 
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der Hochzeit vornehmen. — Die eigenartigjten Hochzei,sfitten haben 
wohl die Karen in Hinterindien. Das Liebeswerben findet bei diejen 
bei Begräbnijien ftatt, bei denen alles, Werbung, Verlobung und 
Hochzeit, in Bauſch und Bogen abgemacht wird. Wenn ein Klare 
jtirbt, wird er nur vorläufig beerdigt, oder es werden, wenn er ein 
aroßes Beſſtztum hat, die jterblichen Ueberreſte verbrannt und die Feine 
Truhe au Teakholz, in der die Ajche aufbewahrt wird, wird zeitweilig 
begraben. Die Länge der Zeit zwijchen dem eriten und zweiten 
Begräbnis eines Karen iſt durch die Zahl der heiratsfähigen Mädchen 
und heiratenden Männer, die im Dorfe oder in der Nachbarichaft zur 
Zeit des Todesfalls find, bejtimmt. Wenn genug Heiratskandidaten 
beiderlei Geſchlechts da find, aber nicht früher, wird der große Begräbnid- 
und Hochzeitstag fejtgejeßt. Bei derjelben Gemeinde der Karen giebt 
e3 nur jelten mehr als einen jolhen Tag im Jahre. Oft vergehen 
drei, ja manchmal auch fünf Jahre zwijchen einem derartigen Tage 
und dem nächiten. 

| Sehr pittoreZf werden die Hochzeiten in Marokko geitaltet. In 
manrischen Städten wird eine Braut abends, und fait immer bei Mond- 
Ichein, in ihres Gatten Haus getragen. Die Mauren feiern ihre Ber: 
gnügungen gern nad) Sonnenuntergang. Dann fünnen aud) die ver- 
Ichleierten und halb verjchleierten rauen Anteil an der Hochzeit nehmen, 
‚indem fie vom Dach des Harems hinabſehen oder durch die Gartenthür 
guden, wenn der Brautzug vorüberkommt. Für die Frauen muß e3 
reizend jein, in Spanien ummworben zu werden. Dabei jpielt die Mufif 
eine wichtige Rolle. 

Liebeswerben durch Geſang ift aber nicht allein auf Spanien be— 
ſchränkt. Auch die jchon erwähnten Karen werben durch Gejang und 
die Mädchen antworten ebenjv. Wenn ein Karen-Bewerber es fertig 
bringt, beim Trillern zu weinen, Hat er mehr Ausſicht erhört zu werden, 
als wenn er heiter erjcheint. Viele Völker jind bei der Wahl der Tage 
und Monate für die Hochzeit abergläubiſch. In Italien ijt der Mai 
ausgeſchloſſen. „Ich würde lieber gar nicht heiraten, als im Mai!“ 
jagte eine hübſche Römerin ernſthaft. „Am Montag verheiratet!“ rief 
eine großäugige Florentinerin erjchredt. , Dabei erhob fie ihre Draunen 
Hände und jenfte ihre Stimme zu einen Geflüſter. „Wenn ich am 
Montag heiratete, befäme ic) nur Mädchen und Idioten.“ — „Nun, dann 
Sonnabend.“ Sie zuete verächtlich die Schultern und lachte, „Ja, 
nächſtes Mal, aber nicht diesmal! Mean würde mich für eine Witwe 
halten. Nur Witwen heiraten am Sonnabend. Wir halten diefen Tag 
für fie frei, und jie dürfen an feinem andern Hochzeit machen.“ Ebenſo 
unmöglich iſt der Donnerstag, weil diefer den Hexen und drei Furien 
geweiht it. Der Freitag jcheidet aus der Liſte, desgleichen der Mittwoch. 
Der Dienstag iſt ein Unglüdstag. Als einziger bleibt alſo der Sonntag. 

Die Hain Chong-Kai, die zwiichen Kanton und Mandalai wohnen, 
haben noch weniger Auswahl, denn fie haben nur einen Hochzeitstag, 
den 15. des eriten Monats. 

Ein vrignineller Trick eines Schneiders, der ſich vor 
unſicheren Kunden jhügen wollte, wind in einem engliichen Blatte 
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erzählt. Ein junger Schneider wollte in einer Mittelftadt einen Laden 
eröffnen, und da er nicht durch Schulden befaftet zu fein wünjchte, fam 
er auf eine neue Methode, die unjicheren Kandidaten unter den 
Einwohnern heraugzubringen, die jedenfall3 aucd) zu ihm fommen würden. 
Er rückte folgende Annonce in die Zeitungen ein: „Eine junge Dame, 
hübſch und fehr reich, wünjcht mit einem Herrn aus guter Familie in 
Berbindung zu treten, mit Ausſicht auf Heirat. Die Dane Hat nichts 
dagegen, die Schulden (devem Betrag aber angegeben fein muß) ihres 
zufünftigen Gatten zu bezahlen. Bitte die Photographie beizulegen 
und unter &. 3. an die Erpedition der Zeitung zu adreijieren.” Die Zahl der 
Antworten und Photographien war ungeheuer. Der unternehmende 
Schneider ließ von den Photographien Duplifate anfertigen und fchrieb 
die Namen und Ndrefjen der Eigentümer in ein Buch mit der Ueber— 
ihrift: „Nußloje Kunden.” Die Originale wurden alddann unter höf— 
lichen Entſchuldigungen abgewiejen. Das Geſchäft ded Schneiders aber 
macht gute Fortichritte. 


Meber des Trinkers fünf Gründe macht Profeſſor Jo- 
hannes Bolte im „Euphorion” eine feuchtfröhliche Zufammenftellung, aus 
der hervorgeht, daß es zuerjt mittelalterliche Mönche waren, die den 
Humor des Trinfen3 entdeckten. Sie machten lateinische Verſe dariiber, 
die dann jpäter auch auf Deutich in Umlauf kamen. Eine um 1770 
in Bayern veranftaltete Schwankſammlung „Alte und neue Nützliche 
Tiichreden und Begebenheiten von Fabulang Kurzweill“ kennt erjt vier 
Sründe: 

Die Urſach zu trünkhen jeind billig und recht, 

Wenn's Trünkhen nur guett ift und's Efjen nicht ſchlecht: 
Die erfte, wenn anktombt ein ehrlicher Gaſt, 

Die ander der Durft, den du vielleicht Haft, 

Die dritte die Guettheit und Sieffe des Wein, 

Die vierte ein Urſach, die ſonſten fallt ein. 


Ter Berliner Dichter Namler, der „Horaz des 18. Jahrhunderts“, 
fennt jchon einen Grund mehr: 


Nach meinem wenigen Bedünken 

Giebt's fünf Urſachen, Wein zu trinken: 
Man trinkt, den frohen Gaſt zu ehren, 
Man trinkt, dem jegigen Durſt zu wehren, 
Man trinkt, dem künftigen vorzufehren, 
Man trinkt des guten Weines wegen, 
Man trinkt, ich habe nichts dagegen, 

Um jeder andern Urſach wegen. 


Und Friedrich Kind, der Dichter des Tertbuches zum „Freiſchütz“ 
erhöht die Zahl der Gründe noch: 


Die fteben Gründe: 
Sieben Griinde giebt’3, zu trinken. 
Freundesankunft Nunmer eins! 
Zwei: Wen fchöne Mädchen winken, 
Drei: Bejonderer Wert des Mein, 
Bier: Ein Trinflied, Hoch zu achten. 
Fünf: Ein trockner Gaum und Mund, 
Sechs: Die Furcht vor künftgem Schmachten, 
Sieben — jeder andere Grund! 
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Die ſchwarze Mutter Gottes. Cine der merhvürdigiten 
Erjcheinungen im Kultus der fatholifchen Kirche find die ſchwarzen 
Muttergottesbilder, die Hier und da in den Kirchen verehrt werden. 
In der Pariſer anthropologiichen Gefellichaft Hat Dr. Felix Pommerol 
dargelegt, daß der Urſprung dieſer Schwarzen Marienbilder wahrſcheinlich 
in vorchriſtlichen Kulturformen zu juchen it. Gewiſſe antife Gottheiten 
werden in der Form von jchwarzen Steinen verehrt; jo der Jupiter 
Lapis und die phrygiiche Göttin Magna Mater bei den Römern, die 
Göttin Aitarte in den Tempeln von Paphos und Biblos. Die Keil— 
Ihriften erwähnen die fieben jchiwarzen Steine, die in dem Tempel von 
Uruf in Chaldäa verehrt wurden und die lieben Planeten darjtellten. 
Der ſchwarze Stein, der in der großen Mojchee in Mekka verehrt wird, 
jcheint mit dem mufelmanischen Halbmond direft aus dem afiyrifchen 
Kultus herzuſtammen. Das Chriftentum hat die im Altertum der Iſis, 
der Magna Mater, der Diana, der Aphrodite und allen Böttinnen der 
griechifch-römijchen Welt geweihten Kulte in einer gewaltigen religiöjen 
Syntheſe miteinander verjchmolzen. Alle jene Gottheiten verförperten 
unter verfchiedenen Formen dieſelbe Idee: den Kultus der Frau, der 
fruchtbaren Natur. Iſis und Diana perjonifizierten auch die Nacht; 
vielleicht muß die Farbe der ſchwarzen Marienbitder auf diefen Umftand 
zurücgeführt werden. Auch bejaßen die Bildjäulen jener Göttinnen, 
die jich über die ganze mittelländiiche Welt verbreitet hatten, gewiß 
ein hohes Alter, und waren daher durch die Zeit geichwärzt. Das 
Ehriitentum fand überall jene meiblihen Idole, die Sinnbilder der 
Mütterlichkeit, verbreitet. Da entitand die Verehrung der iungfräulichen 
Mutter Gottes, die al3bald den Kultus der ſchwarzen Steine und der 
alten Göttinnen aus Zedernholz und Granit erjepte. (Die ſchwarzen 
Muttergottesbilder in Frankreich find au Zedernhoß.) In Gallien, 
wo die Iſisreligion ſich lange erhielt, iſt eine antife Bildfänle diefer 
Göttin, die gewöhnlich mit ihrem Sohne Horus, ihn nährend, dargeitellt 
wur)e, noch bis ins achtzehnte Kahrhundert al3 Jungfrau Maria verehrt 
worden: nämlich in der Kirche Saint-Germain des Prés in Paris. 
Im Anfange des fiebenten Kahrhundert3 wurde in Rouen eine Venus— 
Statue verehrt. Auf Cypern verbinden noch heutigen Tages die Bauern 
den Marienfultus mit dem der Göttin von Paphos; fie beten in den 
Kapellen der nel die Mutter Gottes unter dem Namen Banaghia 
Aphroditiffa an. In Frankreich befinden jich bei fat allen ſchwar 
Muttergottesbildern wunderthätige Quellen; Iſis hat aber im tömifcen 
Gallien ficher ihre Tempel nahe bei Quellen gehabt, deren Kultus aus 
der keltiſchen Ueberlieferung jtammt. Der Iſiskultus hat ferner in ge— 
wiſſen Ortdnamen in Frankreich feine Spuren hinterlafjen; die Namen 
Iſſoire, Yſſae, Yſeure, Iſſy find wahrſcheinlich darauf zurückzuführen. 

ie Einwohner der Umgegend von Pierre-ſur-Haule ſollen noch die 
„Diana-noire“ oder die ſchwarze Diana anrufen, und nahe bei Mont— 
Dore giebt es ein Dorf Diane und ein Col de Diane. Die chriſtliche 
Geiſtlichkeit dürfte das Entſtehen des Kultus der ſchwarzen Marien 
nicht gern geſehen haben; aber ſie fand im Hohen Liede Salomos eine 
Stelle, durch die ſie ihn rechtfertigen zu können glaubte. In der Kirche 
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La Daurade in Toufoufe lieft man folgende Inſchriften: „Nigra sum, 
sed formosa“ (Ich bin ſchwarz, aber jchön) und „Fulva sum quia 
decoloravit me sol* (cd bin braun, weil die Sonne mich verjärbt 
hat). Die Verſe, denen diefe Snichriften entnommen find, lauten in 
Luthers Weberjegung: „Ich bin ſchwarz, aber gar lieblich, ihr Tüchter 
Jeruſalems, wie die Hütten Kedars, wie die Teppiche Salomon?. 
Sehet mich nicht an, daß ich fo ſchwatz bin; denn die Sonne hat mich 
jo verbrannt.“ (Hohelied, Kap. 1, V. 5 u. 6.) 

Wie Schulerinnerungen Teffhaften, davon erzählen Die 
Annalen de3 „Bereind ehemaliger Friedrih Wilhelms-Gymnaſiaſten“ 
in Berlin für 1894 ein interefjantes Beilpiel. Otto von Bismarck 
befuchte dieſes Gymnaſium nur ein Jahr lang (vom 27. Septeniber 1827 
ab). Als Profeſſor Bonnel, bei dem er in Penfion war, zum grauen 
Kloſter überging, folgte Bismarck ihm dorthin. . Er ftand Schon auf der 
Höhe feines Ruhmes, als er einmal das Konferenz-Zimmer des Herren- 
haujes betrat, in dem ich gerade der Geh. Ober-Finanzrat Wollny 
befand. Bismard ging einige Male auf umd nieder und fixierte ihn 
iharf. Dann trat er an ihn heran und jaqte: „Hüren Sie, wir müſſen 
uns kennen, find Sie nicht der kleine Wollny von Obertertia her? 
Wien Sie wohl noch — Ihr Vater hatte Ahnen damals auf Zuwachs 
einen fiir ihre Verhältniſſe ungeheuren Ueberzieher machen lafien. Da 
war e3 denn ganz wunderbar anzujchauen, wenn ganz plüßlid ins 
Klaſſenzimmer ein großer Ueberzieher gewandert fanı und damı aus 
demſelben fi ein lütter Wollny entpuppte.” Daran fnüpfte Fürft 
Bismarck dann nod) einige Schulanefdoten aus jener Zeit. 

Stiergefechfe in Spanien. Einige Meilen von Sevilla be- 
finden ſich die Ruinen einer alten römiſchen Stadt, Stalica, die im 
Altertum eine große Rolle ſpielte. In Stalica wurden. die jpäteren 
Kaiſer Zrajan und Hadrian geboren. Die Ruinen find jeßt vollſtändig 
nit einer Erdjchicht zugedeckt, auf der der Bauer fein Korn ſäet, und 
nur duch Zufall gelangen Bruchitüde von Mltertumsreiten an das 
Tageslicht. Vor kurzem gejhah e2, daß ein Bauer jeinen Pflug an 
einen großen, in der Erde veritectten Stein zerbrad. Er ‚holte zwei 
jeiner Nachbarn zur Hilfe herbei und dieſe gruben den Stein aus. 
Es war ein viereckiges Marmorſtück, das der Bauer nach Hauſe ſchafſte, 
um es als Tiſch zu gebrauchen. Beim Abwaſchen der Erde zeigte es 
ſich aber, daß der Stein auf der plattejten Seite mit einer lateiniſcheu 
Inſchrift verjehen war. Dem Bauer war e3 zu teuer, dieſe Anjchrift 
abjchleifen zu laſſen. Er freute fic) deshalb, al3 er in dem Dorf: 
ihullegrer, der etwas Yatein fonnte, einen Liebhaber fand. Dieſer 
faufte ihm den Stein für fünf Francs ab. Kurz darauf kam ein 
Reiſender in das Dorf, ſah den Stein mit der Inſchrift und er— 
warb ihn nach langem Hin- und Herhandeln fiir 100 Franes. Der Schul: 
lehrer war über dag gute Gejchäft Hoch erfreut. Später machte er 
aber ein langes Geficht, als er erfuhr, daß der Stein an dad Mujeum 
von Madrid zu dem horrenden Preis von 27000 Frances verfauft 
worden war. Die Snjchrift war nämlich das ältefte bekannte Dofument 
uber die Stiergefechte auf ſpaniſchem Grund und Boden, ein römiſches 
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Edikt, die Ordnung der Stiergefechte in Italien betreffend, und es war 
deshalb dem Muſeum daran gelegen, ſich dieſen Beweis für das ehr— 
würdige Alter der hervorragendſten ſpaniſchen Nationalbeluſtigung zu 
ſichern. 

Ein Mort des alten Deffauer. An 14. Dezember 1745, 
in der Nacht vor der furchtbaren Kefjelsdorfer Schlacht, biwafierten die 
preußiſchen Truppen unter Feldmarihall Fürft Leopold von Anhalt in 
voller Schlahtordnung bei Nöhrsdorf in Sadjen. Die Infanterie 
fagerte dicht Hinter den Gewehrpyramiden, ohne abzujchnallen, die Pferde 
blieben aufgezäumt, die Gefchüge beipannt, denn daS Heer mußte ge— 
faßt jein, jeden Augenblic mit dem Feinde zulammenzuftoßen. Der 
alte Feldherr, in feinen Mantel gehüllt, erhob jich wiederholt ſorgenvoll 
vom Wachtfeuer und ſchritt einjan durch die Truppen, bie und da nur 
im ungewijjen Sladerfchein von den Leuten erkannt. So kam er wieder 
nad einem NRundgange zu feinem eigenen Regiment zurück und be= 
merkte, fih langiam von rückwärts nähernd, eine fleine Gruppe 
Grenadiere, der einer der Kameraden die Starten legte. Illſtett, der 
lanne Straßburger — der Fürſt kannte ihn perjönlich, er Hatte ihn aud) 
jelbjt einjt angeiwworben — fauerte vor dem trüben Feuerchen, breitete ein 
ſtark vergriffenes Kartenjpiel auf der Erde aus und prophezeite jedem, 
der Begehr danad) trug und vieleiht noch einen Schluck Branntwein 
oder ein Krümchen Tabaf als „Entgelt für die Mühe” jpendete, jein 
Schidjal für die nächſte Zeit. Da wurde der alte Herr ernitlich auf- 
gebracht, denn vb auch jein Soldatengebet, wie die Geſchichte uns über- 
liefert bat, zunveilen recht knorrig und abjonderlid) lautete, er auch) zu= 
meijt jeine eigene Kirchenmelodie anftimmte, jo lebte unter der rauhen 
verwetterten Außenſeite doc ein ftarf religiöje® Gefühl. Mit unver: 
muteten rajchen Griff entriß er dem Wahrjager die juft friich ge= 
miichten Karten. „Warte du, ich werde abheben!” und warf fie un— 
willig in® Feuer. Da erkannten die Grenadiere ihren Negimentschef 
und fuhren erjchroden in die Höhe. Der alte Deijauer drohte grimmig 
mit dem Rohritod und donnerte barſch: „Straßburger, du Himmel- 
ſchwerenöter, bijt zwar jonjt ein tapferer Kerl und fein windiger Durch— 
gänger, haft aber noch viel zu viel wälſchen Firlefanz unter der Blech- 
müße, verdrehjt den Dummhbänjen den Kopf! — Und ihr, ihr däm— 
lihen Burjchen, anflatt euch von dem geriebenen Faxenmacher blauen 
Dunjt vormachen zu lafjen, jolltet lieber mit unjerem Herrgott fein ab- 
rechnen, dann habt ihr ein gutes Gewifjen, und das Donnerwetter kann 
fommen, wie’3 will! Denn das wmerft euch, ihr Teufeldbraten: Ein 
Soldat ohne Gottesfurcht ift ein rechter Map!“ 

BRorporal Dettenhofer. Noch heute wird in den Neihen der 
bayerischen Armee ein im Jahre 1870 entitandenes Lied vieljacdh ge— 
ungen, dejjen Held der Korporal Dettenhofer des 3. Chevauxlegers— 
Regiments if. Nur wenige find e3 jedoch, welche die Entjtehung3- 
geichichte des Liedes und die in demjelben bejungene Heldenthat genauer 
fennen, weshalb die Erzählung der leßteren von bejonderen Intereſſe 
it. Im Gefechte bei Meung am 7. Dezember 1870 waren 3 Offiziere 
und 14 Mann des Bayerischen Snfante.ie-Leibregiments in der bereits 
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einbrechenden Dunkelheit unter ein franzöfilches Bataillon geraten und 
gefangen genommen worden. Gegen 5'/, Uhr abends erhielt der Kor— 
poral Franz Dettenhofer des 3. Chevauxlegers-Regiments den Befehl, 
auszufundichaften, ob ſich eine franzöftiche Batterie, die von den Bayern 
bereit3 genommen war, dem vordringenden Yeinde aber wieder über- 
lajjen werden mußte, noch in ihrer Stellung befände. Er ritt jofort 
mit acht Mann ab und ging im Schwarm vor. 

Noch war die Patrouifle feine Viertelftunde von ihrem Abgang3- 
orte entfernt, als die links reitenden Chevauxlegers euer erhielten. 
Dettenhofer zog num jeine Mannjchaft zufammen und trabte nach der 
Richtung, aus der die Schüfje gefallen waren. Auf etwa 60 Schritt 
an den Gegner herangefommen, bemerkte Dettenhofer etwa 25 big 30 
jranzöfishe Infanteriſten, die bayerische Gefangene, darunter einige 
Offiziere — die oben erwähnten Angehörigen des Infanterie-Leibregi— 
ments — eöfortierten. Einer der Gefangenen rief Dettenhofer zu: 
„Chevauxlegers, wir jind gefangen; habt Acht, ſonſt ergeht es Euch 
ebenjo!“ während gleichzeitig die franzöfiichen Soldaten auf die baye= 
rischen Weiter zu ichiegen begannen. „Bei ung werd nix g’fangt!“ 
antwortete der Morporal, rief feinen Leuten zu; „Haut's zu, was 
könnt's!“ und fiel mit ihnen von allen Seiten auf den Yeind. 

Er tötete demfelben 8 Mann, machte nun feinerjeit3 14 Gefangene 
und befreite die bayerischen Offiziere und Mannfcaften. Bon den durch 
die Dunkelheit begünitigten Chevauxlegers wurde weder einer getötet 
noch verwundet, So wurden durch diefe kecke, mit echt kavalleriſtiſcher 
Entjchlofjenheit ausgeführte Attacke alle glücklich herausgehauen. Bon 
den gefangen gewejenen Offizieren war überdies einer ſchwerverwundet 
und mußte von vier Leuten zurücfgetragen werden. Zuerſt begab ſich 
Dettenhoter auf den laß, wo die Bayern ihre Waffen und ihr Gepäd 
hatten ablegen müfjen, dann mit jeinen Gefreiten und Gefangenen auf 
den Biwakplatz der Chevauxlegers nad) La Banery, wo fie mit hellem 
Jubel empfangen wurden. Die dem Korporal beigegebenen tapferen 
Chevauxlegers hießen: Georg Dambörf, Sebaftian Wöhrl, Johann Kögl, 
Joſeph Kröbl, Xaver Lentenmaier, Sohann Endres, Andreas Kaindl 
und Andreas Niedherr. Dettenhofers tapferes Einhauen erregte folche 
Begeifterung, daß feine That bald von Mund zu Mund ging und das 
eingangs erwähnte Lied iiber ihn verfaßt wurde, da3 in oberbayeriſchem 
Dialekt die Heldenthat Dettenhofer3 mit folgender Kernftrophe preift: 

„Mir fan net g’fangt — Schtwwalangichier” haut’3 drein“, 

Schreit Dettenhofer, ſprengt unter fie nein! 

Hurra! Die tapferen Echwalangidier, 

Die hauen friich ein, ganz ohne Schenier. 3 

Meber das Behvermögen eingelner Dögel, Das Vogel- 
auge ijt mit einem geradezu wunderbaren Sehvermögen ausgeſtattet. 
Helms Hat beobachtet, daß der Kudud im ftande iit, Larven zu jehen, 
die in 10 Meter Abſtand umherkriechen, und das Auge des Sperling? 
und Finken entdeckt ein kleines Samenforn nder eine Brotfrume in 
s—9 Meter Entfernung. Die Augen diejer Vögel find ſechsmal fo 

er al3 ihre getrocdnete Hirnfchale. Betrachten wir ein Vogelauge, 
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jo fällt uns in erjter Linie feine Größe und Gewicht auf. Die größten 
Augen bat der größte Vogel, nämlich der Strauß. Es fteht dem Auge 
von Pferd und Rindvieh nicht nach. Aber vergleicht man das Gewicht 
de3 Augapfel3 mit demjenigen de3 ganzen Vogels, jo wird man finden, 
daß die Heinften Bügel verhältnismäßig die größten Augen haben. So 
wiegt die Elſter 72 mal, die fleine Schwalbe dagegen nur 20mal mehr 
al3 ihre zwei Mugäpfel. Natürlich find die Augen unjerer Nacht: 
vaubvögel jehr groß. Das Auge der Nachteule wiegt 3. B. 9,5 Gramm, 
mit einem Längendurchichnitt von faſt 28 Millimeter, und ijt faft ebenjo 
Ihmwer als die Hirnſchale des Vogels, ein Berhältnis, da3 man nur 
annähernd wie bei den Säugetieren findet. Die mul und umſomehr 
in Eritaunen verjeßen, weil die Natur gerade mit Rückſicht auf den 
Bogelfopf fich bemüht hat, fparjam zu fein, um den gewöhnlich langen 
Hals nicht zu jehr zu belaften. Aber die Vorteile, die mit den Großen 
Augen verbinden find, find fo bedeutend, da jie die damit verfnüpften 
llebeljtände bei weiten übertreffen. Bei der fangen Sehare und der 
erſtaunenswerten Erweiterung des hinterjten Augenabfchnitt3 müſſen die 
Bilder, die das Auge aufnimmt, verhältnismäßig groß, in höchſten 
Grade deutlich und bis in die Heinjten Einzelheiten flar werden. 

Ein kühnes Reiterffückchen wurde anno 1870 am 12. De— 
zember von Angehörigen des 1. Helfiihen Hufarenregiment® Nr. 13 
(22. Divifion) ausgeführt. Gegen Abend de3 genannten Tages wurde 
dem Iinterojfizier Schindehittte mit zwei Hufaren von der 3. Eskadron 


der Bejehl gegeben, eine Echleichpatrouille nach Villier® und darüber . 


zu reiten. In der Dunkelheit und bei Nebel gelangten fie an genannten 
Ort, und einer von ihnen bemerkte in einer Scheune franzöfische In— 
fanterie, was er den beiden andern raſch mitteilte. Bon echtem Neiter- - 
geijte bejeelt, ftürzten fich die drei jofort auf die Scheune, und es gelang 
ihnen, durch ins Blaue gegebene Kommandos 53 franzöfiihe Infante— 
riiten derartig zu übertölpeln, daß dieje die Waffen ablieferten und fich 
gefangen gaben. Ein Hujar voran und zwei hinter den Gefangenen 
her, ritten fie num in die Dunkelheit hinein. Ueber eine Stunde weit 
war unfere nächlte Infanterie entfernt und die Gegend jelbjt noch 
feindlich beſetzt. Durch Vermeidung der Ortichaften und vieler Wald- 
parzellen gelang es den braven Hufaren, ihre gefährliche Begleitung 
glücklich und unter dem Jubel unjerer Infanterie an diefe zu überliefern. 

Die Auffalfungsgabe der Frauen, Die jchnelle Auf: 
faffung3gabe der Frauen Tann ſelbſt von den Feinden der Frauen 
bewegung nicht bejtritten werden. Sie beruht wahrjcheinlich auf einer 
Verfeinerung der Sinne oder einer höheren Entwicelung der Sinnes- 
organe. E3 giebt Damen, die in- dem Augenblid, dab eine andere 
Dame in jchnelljten Tempo vorbei fährt, ihre ganze Toilette, vom Hut 
bis zu den Schuhen, genau erfaßt. Sie fünnen den Sit des Kleides, 
die Qualität des Stoffes bejchreiben, ja fie können ſogar angeben, vb 
die Spigen am Kleide echt oder nachgemachte Fabrifarbeit waren. Beim 
Leſen entfalten fie eine umfafjende Auffaſſungswirkſamkeit der Sinne. 
Kürzlich wurden in diefer Beziehung einige interefjante Verſuche gemacht, 
bei denen man das Leſen al3 Brüfftein für das Auffafjungsvermögen 
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benußte. Viele gebildete Berfonen nahmen um einen Tifh Platz und 
jeder von ihnen mußte dagjelbe Stüd aus einem Bud jo jchnell als 
möglich leſen. Für zwanzig Heilen hatte man zehn Sekunden Zeit. 
Sobald dieſe abgelaufen waren, wurde das Buch den Lejern, ohne 
Nüdjiht darauf, ob er das ganze Stück gelejen Hatte oder nicht, fort- 
aenonımen. Was die Schnelligkeit des Leſens betraf, jo waren die 
Damen den Männern bei weiten voraus. Jeder der Beteiligten mußte 
jofort niederjchreiben, weijen er fich von dem Gelejenen erinnern konnte, 
und die Frauen hatten den Stoff bejjer in ihr Gedächtnis aufgenommten 
als die Männer. Eine einzelne Dame fonnte genau viermal fo Ichnelt 
al3 ihr Mann lejen, und konnte daS ganze Stück auch befjer wieder- 
geben, al3 diejer den Kleinen Teil desfelben, den er gelejen hatte. In— 
deſſen fünnen jich die iiberwundenen Männer damit tröften, daß eine 
ichnelle Auffaſſungsgabe noch kein Beweis für die jogenannten höheren 
aeiltigen Fähigkeiten ijt, was man ſchon daraus ſieht, daß bei diejer 
Probe gerade die langiamjten Leſer geiſtig hervorragende Männer waren. 

Verſteht ein Tier, was ein Bild vorſtellt? Dieſe Frage 
hat zu allen Zeiten die Naturforſcher beſchäftigt. Nach genauer Unter: 
ſuchung it man zu dem Schluß gefommen, daß jelbit die verjchieden: 
artigften Tiere im jtande find, Bilder aufzufafien. Alexander von Hum— 
boldt zeigte einmal einem Heinen Titiaffen in Orinoko einige farbige 
Bilder, die Heuſchrecken und Weipen voritellten, und fofort ſtreckte der 
Affe die Hand aus, um nad) ihnen zu greifen und fie zu verjpeien. 

Bor dem Buddhaiſtenkloſter in Laſhis hatte man einen gemtalten 
Hund aus Zink aufgettellt, der in dem Grade Eindruck auf eine Tiger- 
Ihlange machte, dal dieje auf den unjchuldigen Abguß losfuhr und ihn 
verichluckte, als jei er ein wirflicher, lebender Hund geweſen. 

Vögel bejigen die Fähigkeit, ihr eigenes Bild im Spiegel zu er: 
fennen. 3. B. jaß ein Staar, der volle Freiheit zum Umherfliegen 
hatte, mit Vorliebe vor einem großen Wandjpiegel und jang feinen 
Gegenüber im Glas die Schönsten Weilen vor. Sagen und Gemſen eı= 
fennen gleichjall3 ihr Spiegelbild wieder. Die Hunde verhalten ſich 
dagegen jehr verjchieden, wenn man fie vor den Spiegel jtellt. Einige 
haben vor ihrem eigenen Bilde Abneigung, andere beichnüffeln eg dagegen. 

Sehr komiſch iſt es zu beobachten, wie die Hunde ſich Gemälden 
gegenüber verhalten. Ein bekannter Tiermaler hatte einſt ein lebens— 
großes Hundeporträt ausgeſtellt, und dies erſchreckte in dem Grade 
einen kleinen Rattenfänger, der zufällig in den Saal geriet, daß dieſer 
erjt laut heulte und jih dann heulend in aller Eife aus dem Staube 
machte. Gin Tedel, der in dag Atelier eines Münchener Malers kam, 
umkreiſte ein großes, eine PBarforcejagd im Mittelalter vorftellendes 
Gemälde, und verjuchte, fi) den jagenden Hunden anzufchliegen. Gin 
Bildhauer muhte das Modell eines Terrier und eines andern Hundes 
aus jeinen Atelier entfernten, da ein hereinfonunender Dachshund ſich 
auf fie losftürzen und fie beißen wollte. 

Rus Ediſons Jugend. Gleich vielen anderen bedeutenden 
Amerikanern, begann Ediſon, der große Erfinder, ſeine Laufbahn als 
Zeitungsjunge, wie ſie in den Straßen von New York zu Tauſenden 
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herumlaufen, barfüßig und barhaupt, aber munter und — geſchäftsklug. 
Dann jchwang er ſich zum Telegraphenbeamten empor; auf einer Keinen, 
weltentlegenen Station des fernen Weſtens fand er feine erjte An— 
. stellung. Meenjchen befam er hier jelten zu jehen, um jo mehr aber 
— Scaben, große und fleine, die in ganzen Heeredziigen ihre nächt— 
lichen Wanderungen anjtellten. Da ihm das Ungeziefer ebenjomwenig 
bebagte wie andern Leuten, jo war feine erite Erfindung — eine 
efe£trijche Schabenfalle. Er hatte nämlich bemerkt, daß diefe Tiere eine 
gewiſſe Mauerritze als Heerſtraße benutzten. In diefe Ritze jenfte er nun 
ein eleftriiches Kabel, das er an einer Stelle durchſchnitt, fo daß Die 

Wirfung des Stromes. jo lange aufgehoben blieb, Bis zwifchen den 
durchſchnittenen Enden eine Verbindung hergejtellt war. Das war die 
ganze Falle. Denn die Tiere mußten ja zur SHerftellung der Ver— 
bindung ihren eigenen Körper hergeben. Ahnungslos Frochen fie auf 
gewohnten Wege über daS Kabel, bis zur Stelle, mo der entblüßte 
Draht durchſchnitten war; jobald fie aber über den Draht zu riechen 
verjuchten, fand der elektriſche Strom ſeinen Weg durch ihren Körper, 
von einer Drahtſpitze zur andern, und die Tiere fielen entweder tot 
oder ſchwer betäubt in eine etwas tiefer befeſtigte Schale mit Waſſer. 


Ein Stücklein won Friedrich Wilhelm IV. Als der 
König einmal im fchlichten Civilüberrode in früher Morgenjtunde unweit 
Sansſouci |pazieren ging, bemerkte er von fern eine Frau, melche auf 
den vor ihren Milchwagen gejpannten Ejel eifrig losſchlug. Er ging 
näher und fragte nach der Urſache ihrer Heftigkeit. Mit Thränen in 
den Mugen antwortete die Frau: „Ach, ich Hab’ fo große Eile, und 
num will der dumme Eſel nicht fort. Bin ich nicht zur rechten Zeit in 
Potsdam, jo verliere ich alle Kunden. Ich kenne aber feine Mucden 
ihon. Wenn ich nur jemanden hätte, der den Ejel von vorn bei den 
Ohren fapte! Ich prügelte dann von hinten auf ihn — und ſo ginge 
er ſchon.“ Der König faßte ganz ernſthaft den Eſel bei den Ohren, die 
Frau half nach, der Eſel kam in Trab, und die vergnügte Beſitzerin 
des Tieres dankte dem unbekannten Helfer freundlichſt. Zu Hauje er- 
zählte der König feiner Gemahlin von feiner Dienftleiftung. Die Hohe 
Frau ſchien jein Berfahren nicht zu billigen und äußerte: „Als Kronprinz, 
lieber FZrig, ging daS wohl; aber al Künig...?” „Liebes Kind,“ 
unterbrac) fie lähelnd der Monarch, „mein jeliger Vater Hat manchen: 
Eſel jortgehoffen.“ 
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HKrews-Rätiel. 


Don Hans v. d. Mürz. 
Die Buchſtaben folgender Wörter: 
Oskar, Paul, Kain, Mund, Eis 


jind in die Kelder nebenftehender Figur derart 
einzuftellen, daß die jent- und wagerechten 
Reihen Wörter von folgender Bedeutung er: 


geben: 2 Dänifeh ſel 
—2 Däniſche Inſel, 

—4 Stadt in x land, 

5—6 Stadt in Böhmen, 

7—S Stadt in Balizien. 
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Sonnen-Rätiel. 
Don Rihard Wöleke. 





. Die Bucdjtaben in obiger Figur find jo zu ordnen, daß die Strahlen 
Worte von folgender Bedeutung ergeben: 

I. Kompontit, 3. Frucht, 5. Männlicher Vorname, 7. Baum, 

2. $luß, 4. Schiff, 6. Dogel, 8. Oper. 


Bei richtiger Lsſung nennen die Unfangsbuchjtaben um den Mittelpunkt 
ein Land in Afrika. 


' Auflösungen aus Band V. 
Bilder-Rätjel: Im engen Kreis verengert fich der Sinn. 
Buchſtaben-Rätſel: Salm — Salz. 
Wortgruppen-Rätjel: Mai — Aal — Ilm. 
Derjted-NRätjel: Diele Hunde find des Hajen Tod, 
Wort:Rätfel: Schatten, 

Zweijilbige Charade: Mailand. 
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direkt 4 Tuben franko, gegen Einsendung von 1 Mark. 
Friedenau-Berlin. Otto Ring & Co. 


Magerkeit + 


* Schöne, volle Körperformen durch unſer orientalifches 
Kraftpulver, preisgefrönt goldene Medaille Paris 1900, 
Hygiene- Ausstellung; in 6—8 Wochen Ion bis 30 Pfd. 


———— arantiert. Streng reell — kein Schwindel. 
iele Dankſchreiben. Preis: Karton 2 Mk. Poſtanweiſung 
oder Nachnahme mit Gebrauchsanweiſung. 


Bygienisches Institut 
D. franz Steiner & Co., BerlinH, 


Königgrätzer Strasse 69. 








| Backpulver, 
Dr. Detker’s; Vanillin-Zucker, 
Pudding-Pulver 

Millionenfach bewährt. 
Auf Wunsch ein Backbuch gratis von 


Dr. A. Oetker 
Bielefeld. 








52 Sonntagsgedanken 


von Margarete von Hochfeld. 


250 Seiten 8° in feinster, würdigster Ausstattung. 
Preis: elegant gebunden mit Goldschnitt Mk. 4.—. 
Es giebt wohl kaum ein zu Geschenken geeigneteres 
Werk, als diese gesammelten Sonntagsgedanken. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, wo eine solche nicht 
am Orte ist, sende man die Bestellung an den Verlag 


Berlin N 4, Leipzig-R., 
Cliansseesik 39. W. Vobach Öl Co,, —— — 9. 
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Beste Nahrung für | 
gesunde & darmkranke Kinder: 


rmehl. 


“ 
BesterZusatz zurMilch. if T 1 % 
vontausenden Aerzten empfohlen. 

















$ür Srauen und Mädchen 


. von grösstem 
Interesse: 


Hervorragendster Roman der Gegenwart. 
“ 
Perenice. * 


Historischer Roman von Heinrich Vollrat Schumacher. 


Stimmen der Presse: 


Kölnische Zeitung: ... Durch Biegsamkeit und Wärme 
des sprachlichen Ausdruckes weiss er den Leser fortzureissen, 
ja geradezu zu berauschen. 


Hamburger Correspondent: . . . Das Liebesidyli gehört 
zu den gewaltigsten Stellen des ganzen Romans. Ein blosser 


: Professor könnte das nicht, und darin steht Schumacher über 
. dem berühmten Ebers. 


Preis in modernem &eschenkband Mk. 7.— 
Für Abonnenten der „Jllustrierten Haus-Bibliothek“* zum Vorzugspreise 


von nur Mk. 4.50. 
Zu bezieben durch alle Buchhandlungen und durch 
die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung. 


gern 3 ID. Vobach 8 Co. FizieR, 


— — — — — — — — — — — — — 


aller Stände 


in frage 
* und Antwort. 


Gegen Einsendung von 40 Pfg. 
vom Uerlage: W. Vobach & Co., Leipzie. 
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